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    Aus dem Dänischen übertragen
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  Gut für den Garten


  Ich hörte die Stimme von Rektor Erik Nielsen ganz deutlich. Hörte genau, wie er mich darauf hinwies, dass das hier ein ERNSTES GESPRÄCH sei. Sein Ton war eindringlich und seine Ermahnungen waren durchaus angebracht.


  „In den letzten sechs Monaten hast du permanent die maximalen Fehlzeiten ausgereizt. Und du hast gerade eben so viele Hausaufgaben abgeliefert, wie es braucht, um nicht gegen die Regeln zu verstoßen. Aber auf dieser Grundlage kann ich nicht erkennen, wieso dieses Gymnasium weiterhin deine Ausbildung fördern sollte.“


  Rektor Erik Nielsens Worte hatten in etwa dieselbe Wirkung wie eine Aspirintablette nach einer Schädelsprengung.


  Ich war erst früh am Morgen bei Pilze-Bob aufgebrochen und hatte überhaupt nicht geschlafen. Robert, wie Pilze-Bob mit bürgerlichem Namen hieß, hatte mich und die anderen Ehemaligen vom Internat spontan zu einer Wiedersehensparty eingeladen. Gegen Mitternacht servierte er feinste Thai-Omelettes, die nach einer halben Stunde eine ordentliche psychedelische Wirkung entfalteten. Das war total chillig. Wir führten kleine Szenen aus Filmen auf, die die anderen erraten mussten. Und um sechs stand ich am Bahnhof von Kokkedal, OHNE Schlaf und MIT Ameisen in den Adern, während ich in Gedanken eine Szene aus Trainspotting durchging.


  „Bist du sicher, dass du weitermachen willst?“


  Wieder hörte ich Rektor Erik Nielsens Stimme. Und ich habe diese … Gabe, anwesend, ernst und erwachsen zu wirken, wenn es darauf ankommt. Ein Rückenmarksreflex. Und ein Talent.


  „Ja, das bedeutet mir viel. Sehr viel.“


  Ich wusste nicht, ob das die richtigen Worte waren, aber es sah zumindest so aus, als hätten sie die richtige Wirkung.


  Ich war mit der ersten Bahn am Morgen von Kokkedal nach Hellerup gefahren. Zu dieser frühen Stunde waren offenbar hauptsächlich Erzieherinnen und Geschäftsleute unterwegs. Ich stellte mir vor, wie all diese Erzieherinnen und Geschäftsmänner plötzlich übereinander herfielen, die Männer auf der verzweifelten Suche nach Nähe, die Frauen scharf auf einen Anzugträger. Ich grinste vor mich hin, als ich in Hellerup ausstieg. Es herrschte dieses seltsame Licht, das entstehen kann, wenn die Wolken dunkel sind, aber dennoch nicht ganz die Sonne verdecken. Die Schatten hatten scharfe Kanten und auf dem Bahnsteig roch es nach Regen. Ich klopfte eine Kippe aus meiner zerknüllten Packung und zündete sie an. Eine Frau in einem gelben Regenmantel saß auf einer Bank. Ich hockte mich neben sie und inhalierte tief.


  „Manche Kollegen attestieren dir eine problematische Einstellung.“ Ah. Rektor. Zurück in der Wirklichkeit. Ich begnügte mich mit einem Nicken.


  Die Frau hatte mich angelächelt, aber trotzdem nicht richtig glücklich ausgesehen.


  „Darf ich dir eine Zigarette abkaufen?“, hatte sie gefragt. Ich hatte ihr meine letzte gegeben und die Packung zusammengeknüllt. Ein Paar mit Kinderwagen und zwei großen Koffern stand zwanzig Meter von uns entfernt. Das Weinen des Babys klang gleichmäßig und leise herüber.


  „Ich glaube, es wird regnen“, meinte ich.


  „Ja, sieht so aus“, antwortete sie.


  „An deiner Haltung muss sich unbedingt etwas ändern.“ Wieder Rektor Nielsen.


  „Das ist mir klar.“


  Ich hatte vor, von Hellerup mit der nächsten Bahn nach Nordhavn zu fahren und von dort direkt in die Schule zu gehen. Die Frau hatte heftig an der Zigarette gezogen.


  „Ich hoffe, es regnet bald“, hatte sie gesagt. „Wäre gut für den Garten.“


  Sie stand auf. In der Ferne hörte ich einen IC3-Zug, der näher zu kommen schien.


  Dann stellte sie sich an die Kante des Bahnsteigs.


  Ich blickte dem Rektor in die Augen. Alles – aber auch wirklich alles, was er sagte, war mir egal. Ich sah die Frau nach vorne kippen, den Zug vorbeifahren und bremsen. Sie war einfach weg.


  Was auch immer ich in den vergangenen zwei Jahren – vielleicht sogar mein ganzes Leben lang – berührt hatte, war zu Scheiße geworden. Ich war ein beschissener König Midas. Die Menschen um mich herum stolperten und fielen, sobald sie mit mir in Berührung kamen. Rie – die dachte, ich sei der Prinz auf dem weißen Pferd. Meine Mutter, deren Freund – Käse-Henrik – ich weggeekelt hatte. Und mein Freund Jonathan, der … weg war.


  Wir sind Funken. Wir erlöschen. Und verschwinden. Nichts hatte mehr einen Sinn. Trotzdem spielte mein Rückenmark bei diesem idiotischen Schauspiel mit, das der Rektor und fucked-up Nick Bent Hedegaard hier gerade aufführten.


  „Ist die Botschaft angekommen?“


  „Ja. Ganz sicher. Es geht schließlich auch um meine Zukunft.“ Bei diesen Worten beugte ich mich vor. Und obwohl dieses „schließlich“ ein wenig provozierend klang, hatte es auch etwas Engagiertes, und Rektor Erik Nielsen wirkte schwer zufrieden.


  Mateus und Liv legten eine Prüfung nach der anderen ab und redeten davon, in den USA studieren zu wollen oder ein Jahr in der Welt herumzureisen. Ambitionen. Streben. Zukunft. Und plötzlich wurde mir da am Bahnsteig klar, dass die Leute all diesen Scheiß nur machen, weil sie Angst vorm Sterben haben. Die Pläne für den kommenden Tag verdrängen die Angst davor, dass dieser Tag womöglich niemals kommt.


  Ich hätte eigentlich mit der Polizei reden sollen, da auf dem Bahnsteig. Aber die Zeit verging – und ich hielt es dort nicht mehr aus. Also machte ich den Abflug. Rein in die S-Bahn, rüber nach Nordhavn und auf zum Gespräch mit Rektor Erik Nielsen. Und wir gaben uns zum Abschied die Hand, redeten kurz über die Sommerferien, das Wetter und das Bild an der Wand seines Büros, das einen Billard spielenden Hund zeigte. Nichts davon bedeutete irgendetwas. „Gut für den Garten“, hatte die Frau auf dem Bahnsteig gesagt.


  Dicke Regentropfen fielen vereinzelt aus den schwarzen Wolken, die über dem Bahnhof von Hellerup gehangen hatten. Das Gespräch war vorbei. Ich hatte vage in Erinnerung, dass ich am nächsten Tag zur mündlichen Jahresabschlussprüfung in Dänisch musste. Bildanalysen, Textinterpretation, Klaus Rifbjerg. Dänisch war das einzige Fach, das mich halbwegs interessierte. Eben weil es völlig überflüssig war. Man kam im Leben problemlos ohne dänische Literatur aus. Dänisch war mein Fach.


  Es war mir hingegen total egal, dass ich in Mathe durchgefallen war. Und dass ich Physik nur mit Hängen und Würgen bestanden hatte.


  Meine Mutter war wegen der Physiknote und der Mathekatastrophe total außer sich. Meine Schwester Sandra hatte ihre Prüfungen nämlich ebenfalls komplett in den Sand gesetzt. Zwar war sie durchaus ein helles Köpfchen und hatte das Schuljahr recht stark begonnen, aber im Laufe des dritten Jahres in der Oberstufe hatte sie das Lernen mehr und mehr durch das rhythmische Einnehmen von Tequila-Shots ersetzt. Und durch den rhythmischen Beischlaf mit ihrem neuen Stecher, Joakim. Jetzt machte sie sich vor Schiss in die Hose. Ihre Noten brachen keine Rekorde, waren aber so ordentlich, dass sie die Chance hatte, fürs Jurastudium zugelassen zu werden, wenn sie das Niveau bei den letzten Prüfungen halten konnte. Aber das konnte sie nun nicht – der traurige Höhepunkt war, dass sie sich während der Englischprüfung übergeben musste. Angst und Tequila in Form von gelben Klumpen. Unsere Mutter war jedoch so nachsichtig, sie nicht mit Vorwürfen zu überschütten.


  Stattdessen bekam ich das volle Programm ab. Die ganze Leier von den vielen Pausenbroten, die sie geschmiert hatte, den zahllosen Entbehrungen, die sie erlitten hatte, und so fort. Und dass ich mich doch bitte am Riemen reißen solle – noch dazu, wo mir das Lernen doch so leicht falle.


  Überhaupt sollte ich mich künftig zusammenreißen. Damit ich eine interessante Ausbildung machen und einen geilen kreativen und/oder lukrativen Job kriegen würde. Aber scheiß drauf. Das war es nicht wert. Barkeeper auf Trinidad klang viel verlockender und realistischer.


  Das erwähnte ich ihr gegenüber aber nicht – und dankte Gott dafür, dass es andere Dinge gab, an die sie denken musste – nämlich die Tatsache, dass mein Vater vor zwei Monaten von Manchester nach Østerbro gezogen war, um wieder einen auf heile Familie zu machen.


  Mein Vater. Beim Gedanken an ihn wurde mir noch elender zumute. Er verleidete mir sogar einen guten Joint. Ich hoffte nur noch, dass die kommenden Monate schnell vergehen würden, damit er wieder nach England zurückziehen konnte. Meine Mutter war wieder verliebt und Sandra jubelte vor Glück. Beide weigerten sich, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass mein Vater sich keinen Deut verändert hatte. Wahnsinnig nett, warmherzig, lustig, charmant – und zu nichts nutze. Er hatte etwas Kohle verdient mit Schlankheitspillen, die aus Haferfasern und Garnelenschalen bestanden. Alle englischen Frauen zwischen fünfzehn und fünfundvierzig hatten Schlange gestanden, um 250 Kronen für eine Packung zu berappen. Jetzt arbeitete er abends als obligatorischer englischer Barmann im Foley’s, und tagsüber lag er sich auf dem Sofa den Hintern platt.


  Liv und Mateus hatte das Lernfieber gepackt. Liv musste kleinlaut zugeben, dass sie in Physik nur zehn Punkte bekommen hatte, ein Schandfleck in ihrem Zeugnis, und dass sie überlegt hatte, dagegen zu klagen. Mateus hatte zweimal zehn Punkte abgesahnt und lag weiter gut im Rennen.


  „Ist dir das eigentlich alles total egal?“, hatte er gefragt, als wir den letzten richtigen Schultag feierten.


  Und ja – das war es mir. Völlig egal. Während des gesamten Prüfungszeitraums hatte ich ständig versucht, Liv und Mateus in die Stadt zu locken, in die A-bar, ins Kastellet. Vergeblich. Liv musste lernen. Mateus musste ENTWEDER lernen ODER Zeit verbringen mit … seufz seufz seufz … Veronica. Veronica mit dem Beinamen Kastrations-Dominatrix, weil sie es innerhalb einer Woche – länger hatte es nicht gedauert – geschafft hatte, aus einem vor Hormonen sprühenden Mateus einen Typen zu formen, der in Badelatschen zum Supermarkt schlurfte. Er verteidigte sich, ich redete vergebens dagegen an, Liv sagte nichts, und wir gingen jedes Mal dieselben Scheißrituale durch, dieselben Argumente, und zum Schluss war immer ich der Gelackmeierte.


  Szene: Liv, Nick und Mateus auf dem Basketballfeld. Liv mit hüpfendem Pferdeschwanz, Mateus mit bierernster Miene. Nick an der Seitenlinie hockend.


  Liv: „Na, Nick, hast du dir das mit der Quantenphysik schon angesehen?“


  Nick: „Quantenphysik? Klingt ja spannend.“


  Mateus: „Ich hab mir das schon angeschaut, Liv. Wir können das gern miteinander durchgehen. Nur nicht heute Abend, denn da muss ich …“


  Nick: „Wenn du dich irgendwann von Livs Schienbein und Veronicas Lackstiefel befreit hast, gehst du dann mit ins Huset zu Per Vers?“


  Mateus/Liv: „Jetzt hör mal auf, Nick. Das ist echt wichtig.“


  Nick: „Ich habe noch nie gehört, dass jemand von Quantenphysik ein glücklicher Mensch geworden ist.“


  Mateus: „LIV, pass zu mir! Zu mir!“


  Das Schlimmste war nicht, dass sie mich für einen Idioten hielten. Auch nicht, dass wir uns langsam, aber sicher voneinander entfernten. Ich mochte sie beide. Aber ich hatte die Schnauze voll von dieser Streberei. Mir war das alles so was von egal. Und das war das Schlimmste. Denn das hieß, dass auch sie mir immer öfter egal waren.
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  Der Pudel von Baskerville


  Mein Vater saß mit seinem breiten Rücken zu mir gewandt im Unterhemd am Küchentisch. Er stand mit einem Ruck auf und breitete die Arme aus.


  „Hi, son“, sagte er. Er legte sein raues Kinn an meines. Jedes Mal, wenn er das machte, wurde ich in eine längst vergangene Geborgenheit zurückversetzt. Ich hatte keine Lust, mich in seinen Armen sicher zu fühlen. Denn die waren nicht sicher. Dennoch gab ich nach und drückte ihn auch. Es war schön, so bescheuert es auch war.


  „Ye mom is worried, ye know“, sagte er. Klar war sie das. Ich befreite mich freundlich und bekam den obligatorischen Kniff in den Nacken. Er lächelte. Mein Vater freute sich immer, mich zu sehen.


  Ich holte eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und trank einen halben Liter. Dann ging ich rauf in mein Zimmer. Sandra hockte in IHREM Zimmer, so wie jeden Tag in den letzten drei Wochen – aufgelöst in altem Make-up, mit fettigem Haar und Jogginganzug.


  Meine Dänischsachen lagen auf dem Schreibtisch. Die sogenannten „Notizen“ aus den Unterrichtsstunden bestanden aus Totenschädeln, Schmierereien und Karikaturen der Lehrer. Der Rektor hatte mich geradeheraus gefragt, ob ich es gewesen sei, der die Karikatur von unserem Französischlehrer gezeichnet hatte, die ihn auf einer Guillotine mit dem Tod als Scharfrichter zeigte. Meine Antwort war einleuchtend. Die Wahrheit auch.


  Ich blätterte in den Notizen. Sie ergaben überhaupt keinen Sinn. Ich blickte auf die Liste mit dem Lese-/Lernstoff. Es war eine Prüfung, auf die man sich sowieso nicht vorbereiten konnte. Man bekam einen Text ausgehändigt und musste bei null anfangen. Sobald diese Kacke überstanden war, würden die Sommerferien beginnen, und das sollte eigentlich eine geile Sache sein.


  So richtig freuen konnte ich mich aber nicht. Ich hatte große Lust, sie in dicken Nebelschwaden aus Pott zu durchleben. Bei all diesen Zukunftsaussichten, die sich uns boten, wurde mir ganz schlecht. Zum Glück standen auch Abipartys, Strandausflüge und Festivals vor der Tür. Doch da winkte gleich der nächste Schlamassel, weil Mateus und Liv Karten für das Roskilde-Festival gekauft hatten. Liv hatte ein Hauszelt. Mateus einen Spirituskocher und zwanzig Dosen Baked Beans. Ich hatte keine Karte, aber das hatte ich den beiden nicht auf die Nase gebunden. Sie würden nur sauer werden. Da saß ich nun in der Tinte und brauchte unbedingt ein Festival-Armband, wenn ich nicht wollte, dass man mich schon wieder einer Lüge überführte – dass ich nicht schon wieder die einzig wahren Freunde enttäuschte, die ich hatte.


  Ich vergrub mich symbolisch in meinem Zimmer, um den Eindruck zu erwecken, dass ich lernte. Meine Mutter war nur zu gern bereit, mir einen Salat zu bringen, um mich bei meiner harten Arbeit zu unterstützen. Als ich ihre Schritte auf der Treppe hörte, klickte ich schnell von der Internet-Filmdatenbank IMDb zu einem Dokument über den Schriftsteller Martin A. Hansen. Das sah seriös aus. Ich überflog es, während ich meinen Salat aß. Anschließend legte ich mich schlafen.


  Mein Tagesrhythmus war total durcheinander. Ich wachte um vier Uhr auf, ging ins Bad, packte die Dänischbücher in meine Tasche und marschierte zum Freihafen, wo ich mich raus auf den Kai setzte. Die Sonne schickte bereits ihre Strahlen über das Wasser. Ich musste an Liv denken, sie hatte ein seltsames Loch in mir hinterlassen. Sie war eine Metapher. Für all das, was mir fehlte. Eigentlich sehnte ich mich ständig ganz schrecklich nach ihr. An sich war ich ja oft mit ihr zusammen, aber selbst in diesen Augenblicken fehlte sie mir. Vielleicht sehnte ich mich danach, neben ihr zu liegen, eng umschlungen in leidenschaftlicher Liebe. Vielleicht sehnte ich mich nach jemandem, der mich in die Arme nahm. Vielleicht wollte ich nur, dass sie mich begehrte. Wer weiß, vielleicht wurde ihr ja alles andere egal, wenn sie sich hingab.


  Um fünf vor neun ging ich zum 7-Eleven und kaufte ein paar Croissants. Dann schlenderte ich zur Schule und setzte mich in die Kantine, bis ich an der Reihe war. Leistungsdrang lag in der Luft. Berit und Cecilie wiederholten lautstark den Stoff mit dem einzigen Ziel, dass alle hören konnten, dass sie den Stoff wiederholten. Pernille und Mia saßen still da und wippten mit den Beinen. Tom stand draußen und rauchte. Mateus war erst später dran. Liv kam lächelnd den Gang herunter. Dänisch war nicht so ihr Fach. Sie streckte zehn Finger in die Luft. Ich stand auf und umarmte sie. Sie duftete leicht nach Parfüm.


  „Saugut“, sagte ich. Liv strahlte.


  Eine halbe Stunde später war ich dran. Ich war überhaupt nicht nervös. In gewisser Weise freute ich mich.


  Mein Dänischlehrer führte mich in den Raum – und ich zog das Gedicht „Terrorist der Herzen“ von Michael Strunge.


  Mateus marschierte im Kreis umher und schlug sich ständig mit dem Kugelschreiber gegen die Unterlippe.


  „Wieso … wieso kriegst du ZWÖLF?“


  „Ich hatte halt Dusel“, antwortete ich.


  „Aber du hast doch … nichts gelernt.“


  „Das war nicht nötig.“


  „Aber Strunge, Mann. Wer weiß denn bitte etwas über DEN?“


  Ich lächelte. Konnte seinen Frust gut verstehen. Er war ein paar Stunden später an der Reihe. Mein Rat lautete: „Das ist doch alles scheißegal. Ist bloß eine Jahresabschlussprüfung.“


  Dann warteten Liv und ich auf Mateus. Er war wie immer furchtbar nervös gewesen, kurz bevor er reingehen und eine Aufgabe ziehen musste. Nach eigenen Angaben war er während der Vorbereitungszeit drei Mal auf dem Klo gewesen, was einer der entscheidenden Gründe für seine sieben Punkte war.


  „Aber gute sieben“, fügte er säuerlich lächelnd hinzu.


  „Kommt ihr morgen zur Party bei Jannik?“, fragte Liv.


  „Ja, Mann.“ Mateus nickte eifrig. Wir waren unterwegs zum Kastellet. Dem Wetter nach zu urteilen würde es einer dieser Sommer werden, bei denen man nie wusste, was man morgens anziehen sollte.


  Liv und Mateus sahen mich an.


  „Hm, ja, scheiße, zu Jannik, ja. Ja, logisch.“ Das verhieß noch mehr nichtssagendes Gerede über die Zukunft, noch mehr Streberei, noch mehr Kram, der mich einen Dreck interessierte. Aber ich fühlte mich verpflichtet zu kommen. Lade Nick ein. Da kommt Schwung in die Party.


  Wir setzten uns an einen der Cafétische vor dem Kastellet und schlürften eine Cola, während Liv und Mateus über die üblichen Themen laberten.


  „Total schade, dass Rasmus nicht zu den Prüfungen kommt“, meinte Liv. Rasmus war der Typ, den man verprügelt und eine Treppe runtergestoßen hatte, weil er schwul war.


  „Ja“, antwortete Mateus. Nachdenkliches Schweigen.


  „Wie geht es Tony?“, wollte Liv wissen. Tony hatte zusammen mit einem Kumpel die Schläge ausgeteilt. Dafür waren sie von einem Haufen rachsüchtiger Bash-Back-Schwuler vermöbelt worden, und Tony hatte einen leichten Hirnschaden davongetragen. Mir fehlte Rasmus, obwohl er bis zu seiner Dragqueen-Show an der Schule ziemlich over-the-top-homo gewesen war. Er fehlte mir, weil er trotz allem versucht hatte, etwas anderes zu tun als das, was von ihm erwartet wurde. Und es war sehr deutlich geworden, was man mit Leuten anstellte, die so etwas durchzogen.


  „Tony wird für den Rest seines Lebens mit Kopfschmerzen leben müssen, ansonsten wird er sich wohl berappeln, körperlich gesehen jedenfalls“, sagte Mateus. „Aber ein paar aus seiner Klasse meinten, dass er sich verändert habe. Ich meine … Er soll ruhiger geworden sein und so.“


  Wir sagten eine Weile nichts. Im Hintergrund lief Johnny Cashs Give my love to Rose.


  „Roskilde wird bestimmt voll der Hammer“, sagte Liv. Mir schnürte sich sofort der Magen zusammen.


  „Veronica und ich stellen uns schon ein paar Stunden, bevor Muse auftritt, ganz vorn an die Bühne. Wegen denen gehen wir ja überhaupt hin.“


  Ich grinste, während mein inneres Ohr versuchte, die Geräusche am Bahnhof von Hellerup zu entschlüsseln. Hatte ich ein Knirschen gehört?


  Mein Vater saß am Küchentisch und las Tom Clancy. Ich bekam DIE UMARMUNG. Er wollte nichts über die Prüfung wissen. Wenn man ausnahmsweise mal zwölf Punkte bekommen hat, wäre es ziemlich geil, gefragt zu werden. Seit ich vom Kastellet aufgebrochen war, hatte ich das erste Lied von Faith No Mores fünftem Album im Kopf; daher rannte ich in mein Zimmer, um es aufzulegen. Sandra und ich wohnten Tür an Tür, ihre war angelehnt.


  In der letzten Zeit war unser Verhältnis nicht besonders rosig. Vielleicht war es das nie gewesen. Es gab viele gute Gründe, weshalb sie mich für einen Idioten hielt, und umgekehrt.


  a) Ich hatte es nicht über mich gebracht, offen zu zeigen, wie scheiße ich es fand, dass mein Vater zurückgekommen war, denn meine Mutter und Sandra waren darüber völlig aus dem Häuschen. Aber es war wohl trotzdem ziemlich deutlich, dass mir das Ganze stank. Und jedes Mal, wenn ich es andeutete, platzte mir wegen Sandras kreischender Stimme fast das Trommelfell. Aber mit der Zeit wird man immun gegen ihre Anfälle.


  b) Ihr leichtfertiger Umgang mit ihrem Unterleib hatte ekelerregende Höhen erreicht, seit sie Joakim kannte. Joakim arbeitete bei The Voice TV. Na gut, nein, Joakim war natürlich Moderator. Joakim hatte ein Motorrad. Joakim war ein schleimiger Affe. Und nun auf einmal sollte man beeindruckt sein, weil er mit B-Promis Party machte. Joakim war der Pudel von Baskerville.


  c) Ein „Gespräch“, das wir neulich führten, hat bei mir einige Narben hinterlassen. Gespräch, Streit, wie auch immer. Ich hatte irgendetwas Niederträchtiges über ihren Hang zu Sackläusen gesagt, sie erwiderte (schrie), dass ich auch nur ein blöder Sack sei. Ich erwähnte alle ihre Loser-Freunde, woraufhin sie erzählte, dass sie leider auch Jonathan gefickt (GEFICKT) habe. Nach etwa anderthalb Sekunden Stille rief ich: „Hast du nicht!“


  Und dann meinte sie auch noch, dass Mateus darüber Bescheid wisse. Also rannte ich schnurstracks zu Mateus. Der bestätigte ihre schrecklichen Behauptungen. Sandra hatte sich mit Jonathan getroffen. Ich hatte davon nichts mitbekommen, weil ich zu der Zeit im Internat gewesen war.


  Mit diesem Wissen steckte ich nun den Kopf in ihr Zimmer, das nach mit Mädchenschweiß getränkten Laken und alten Schlüpfern roch.


  „Hey, Schwesterherz! Gibst du ordentlich Gas?“ Strähniges Haar, langes T-Shirt, Jogginghose. Normalerweise sah sie annehmbar aus. In der Prüfungszeit blieb Joakim der Zutritt verwehrt.


  „Verpiss dich, Nick.“


  „Rate mal, wer heute zwölf Punkte in Dänisch bekommen hat?“


  Ein Radiergummi schwirrte durch die Luft und traf mich an der Wange.


  Noch drei Tage, dann musste sie zum Einstufungstest für Französisch. Angst hoch fünf.


  Ich legte Mike Patton auf und schlief ein.


  „Nickemann?“ Meine Mutter weckte mich, indem sie mir über die Wange strich. „Essen ist fertig.“


  Beim Abendessen wurde wunderbar reibungslos geplaudert. Meine Mutter freute sich sehr über meine Note. Sie erzählte ein bisschen von ihrer Arbeit in der Anwaltskanzlei („Und Erling wollte UNBEDINGT, dass ich mit zu dieser Versammlung gehe, aber ich konnte einfach nicht …“) und mein Vater erwähnte, dass das Foley’s vorübergehend geschlossen habe. Meine Mutter blickte fragend drein. Ja, aber nur in den Sommerferien. Mutter: noch immer fragend. Aber er könne vermutlich in Nyhavn eine Arbeit bekommen. Kein Problem. Mutter: Stirnrunzeln. Dann: Lächeln. Damit war auch das gegessen.


  Die Unterhaltung ging weiter. Ob sich Sandra schon gut auf die Prüfung vorbereitet habe? Und das hatte sie ÜBERHAUPT nicht, weil dieser Psychopath von einem Lehrer meinte, dass sie die Gedichte von Baudelaire lesen müssten. Yadiyadiya. Ich verputzte mein Chili con Carne ohne Carne und ging wieder ins Bett.


  „Fuck, Nick. Zwölf Punkte! Mann, da haut’s einem den Vogel raus! Du Sack!“ Wir klatschten uns ab und umarmten uns wie Männer. Jannik wohnte mit seinen Eltern draußen in Amager, und deren Haus bot die Möglichkeit für ein Gartenfest. Zelt. Fassbier bis zum Abwinken.


  „Klar“, antwortete ich und sagte noch mehr von all diesem inhaltsleeren Quatsch, den man einen ganzen Abend oder ein ganzes Leben lang von sich geben kann. Mateus und ich waren um acht gekommen. Um neun machte ich mich wieder vom Acker. Es gab zu viele Anzüge und geschniegelte Scheitel. Zu viele Mädchen, die sich benahmen, als wären wir bei Prinzessin von Berleburg höchstpersönlich zu Gast. Im Garten roch es aufdringlich nach Flieder. Ich schlich mich unbemerkt auf die Straße, um zu pinkeln, und fuhr dann in die Stadt zurück und streifte umher.


  One-Night-Stand oder besaufen, lautete die Frage. Ich hatte Lust, mir so richtig die Kante zu geben, eine Frau von den Zehenspitzen aufwärts zu lecken und mit der Zunge zwischen ihren Beinen zu spielen. Oder aber mich so volllaufen zu lassen, dass ich vielleicht überfahren wurde.


  Ich baggerte halbherzig zwei Mädchen in einer der Touribars am Rathausplatz an – erfolglos – und landete um zwei Uhr im Café Louise, einer notorischen Morgenkneipe. Schon bald kam ich mit einem Grönländer ins Gespräch. Er hieß Emil. Wir unterhielten uns entspannt über Grönland. Über die Stille. Über die Mentalität der Grönländer, die sich selten selbst bemitleideten.


  „Such dir eine Frau“, riet mir Emil, als ich mit einem Bier und einem Breezer zurück an den Tisch kam.


  „Eine Frau?“ Ich grinste.


  „Ja. Du solltest dir eine Frau suchen und eine Arbeit finden. Etwas Praktisches. Und dann nach Grönland kommen.“


  „Okay.“


  „Du könntest auch Arzt werden. Die werden gebraucht.“


  „Ärzte?“


  „Ja. Die werden dringend gesucht.“


  „Was bist du eigentlich selber?“


  Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich mache das Abi nach. Und dann werde ich Lebensberater.“


  Irgendwer legte mir die Hand auf die Schulter. „Wie sieht’s aus?“, fragte eine bekannte Stimme, bei der sich mir sofort der Magen umdrehte.
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  Big Fat Stille


  Ich sitze auf einem Stuhl mit Aussicht auf den Himmel über Christianshavn. Ich bin cool. Ich meine … Ich bin cool. Afro ist ein Nervenbündel. Er ruft: „Wie sieht’s aus? Wir können nur hoffen, dass dein Kumpel bald kommt! Vom zweiten Stock bis nach da unten ist es ziemlich weit.“ Sehr witzig. Er bläst mir seinen Haschischrauch ins Gesicht.


  Borste telefoniert unablässig: „Du kriegst deine Kohle schon. Mach dich mal locker, Mann.“ Oder: „Klar. Wie viel brauchst du?“


  Und er fragt mich: „Kann dein Kumpel das Geld ranschaffen?“ Ich nicke. Sie geben mir Dosenravioli, die ich nicht esse, weil eine fleischartige Masse drin ist. Irgendwann zieht Afro ein Butterflymesser, das er mit einer raffinierten Handumdrehung aufschnappen lässt und mit dem er mir dann vor dem Gesicht herumfuchtelt.


  „Sollen wir deinem Kumpel einen deiner Finger mit der Post schicken?“


  Borste wird immer nervöser. Er hebt nicht ab, als sein Telefon klingelt. Und er rennt im Kreis herum und raucht. Wenn er dran denkt, bietet er mir auch eine Kippe an.


  Als Mateus endlich kommt, habe ich fast vierundzwanzig Stunden lang auf diesem verdammten Stuhl gesessen. Ich habe zwei Stück Roggenbrot gegessen und Wasser getrunken. Ich habe nichts gespürt. Nichts gedacht. Aber im Nachhinein …


  Und jetzt hieß es wieder: „Wie sieht’s aus?“ Ich drehte mich um. Borste zog fast erschrocken die Hand von meiner Schulter weg. Vielleicht sah ich aus wie eine Katze, die man in die Ecke gedrängt hatte. Aber noch wahrscheinlicher sah ich eher aus wie ein Gespenst.


  „Tja. Ich nehme an, dass ich nicht gerade deine Lieblingsperson bin“, sagte er, „aber darf ich dich trotzdem auf ein Bier einladen?“


  Ich starrte ihn an.


  „Was willst du?“, fragte ich. Der Grönländer verabschiedete sich lächelnd.


  „Ich bin einfach nur was trinken gegangen. Mir war langweilig. Ich komme selten raus, also … Und dann hab ich dich hier gesehen.“


  Stille. Will sagen: Bonsoir Madame von Big Fat Snake krächzte aus den Lautsprechern und füllte den Raum zwischen uns.


  „Ich schulde dir eine Entschuldigung. Ich … Ich war damals so verdammt gestresst. Das habe ich jetzt hinter mir.“


  Noch mehr Big Fat Stille.


  „Da dachte ich mir, ich könnte dir ein Bier spendieren. Aber wenn das nicht …“


  „Vielleicht einen Breezer?“, antwortete ich. Das Gefühl, ganz, ganz oben auf einer Rutsche zu stehen, und dann … Fuck it. Ich konnte sehen, zu was das führen würde. Es gab ja doch nichts anderes zu tun.


  Borste kam mit zwei Bieren und zwei Breezern zurück.


  „Was ist mit diesem Afro?“, fragte ich.


  „Der ist im Knast. Wegen Bankraubs.“


  „Nicht gerade der Hellste, hm?“


  „Er ist ein Psychopath. Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen.“ Borste starrte ein wenig in die Luft und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. „Er war ein verdammt guter Dealer. Er hat bestimmt einiges beiseitegelegt für die Zeit nach dem Knast. Aber … wie geht es dir denn so?“ Ich beantwortete diese total abstruse Frage, indem ich ihm ein wenig von den Prüfungen und Abschlussprüfungen erzählte. Dem Gespräch mit dem Rektor. Und … dem „Personenschaden am Gleis“. Ich lachte, als ich das erwähnte.


  „Bist du sicher, dass du das lustig findest?“, fragte Borste. Er blickte mich misstrauisch an.


  „Ne, eigentlich gar nicht. Das war echt traurig.“


  „Manche wollen anscheinend einfach nicht mehr leben. Meine Mutter ist auch gesprungen. Nur war das von einem Hochhaus in Gladsaxe.“


  „Shit. Wie alt warst du da?“


  „Elf. Aber … halb so wild. Hab’s nur erwähnt, weil du diese Geschichte erzählt hast.“ Er nahm einen Zug von seiner Zigarette und fuhr fort: „Früher habe ich ganz viel darüber nachgedacht. Auch daran, mich selbst umzubringen. Logischerweise vor allem, wenn ich Stress hatte. Aber irgendwie schien … Ja, irgendwie konnte ich keinen Sinn darin sehen.“


  „Stress wegen was?“


  „Wegen diesen kleinen Wichsern, mit denen ich mich damals eingelassen hatte.“


  „Was ist dann der Sinn?“


  „Ich werd’s dir sagen. Ich hab keinen Schimmer. Aber das ist mir egal, denn am Wochenende gehe ich mit Ginger in den Tivoli.“


  „Ist das deine Freundin?“


  „Nein, verflucht noch mal. Das ist meine Tochter. Drei Jahre alt, Mann. So klein ist die.“ Er zeigte mit seiner Hand, wie groß sie war. „Deshalb ist das Ganze total egal. Ich kann mir ja nicht einfach das Leben nehmen, das geht nicht. Dann würde sie ihren Vater verlieren. Ich weiß, wie es ist, einen Elternteil zu verlieren. Das soll sie nicht erleben müssen.“


  „Aber ist das der Sinn des Lebens?“


  „Was weiß ich? Mir gibt das ein gutes Gefühl. Mit ihr auf den Schultern herumzulaufen und sie jubeln zu hören, weil man an der Schießbude eine Rose trifft.“


  Ich dachte kurz an Rie, die angehende Krankenschwester. Ich hatte eine Weile geglaubt, dass ich sie geschwängert hatte.


  „Und wo ist Ginger?“


  „Zu Hause bei ihrer Mutter. Das mit dem Zusammenwohnen kriegen wir nicht richtig gebacken.“


  „Und wo kriegen wir jetzt das gute Gefühl her?“


  „Wir könnten uns ja vielleicht hiermit behelfen?“ Er hielt mir eine kleine Plastikdose hin. Sie war gelb und rund und hatte einen durchsichtigen Deckel.


  „Nein, scheiße, mit so was will ich nicht anfangen.“ Durch den Deckel konnte ich ein weißes Pulver sehen.


  „In Ordnung“, sagte er und ließ die Plastikdose in der Tasche seiner Kapuzenjacke verschwinden. „Aber du sollst wissen, dass ich aus der Kacke raus bin. Ich bin ja eigentlich Mechaniker. Das Einzige, was ich verkaufe, ist der Stoff von den Pflanzen, die bei mir in der Wohnung wachsen. Zum Eigenverbrauch. Für die Festivals im Sommer.“


  Das bezweifelte ich ein klein wenig. Kramte etwas Kleingeld hervor und holte die nächste Runde. Ich war nicht besonders trinkfest und die vier, fünf Breezer, die ich intus hatte, zeigten sofort ihre Wirkung.


  „Gymnasium?“ Er lächelte und zog an seiner Zigarette – trotz des Rauchverbots, um das sich offenkundig niemand scherte.


  „Hmpf.“


  „Bist du intelligent?“


  „Hm.“


  „Darüber redest du vielleicht nicht gern, hä?“


  „Ich …“ Ich nahm eine der filterlosen Zigaretten aus seiner Packung und klopfte damit auf den Tisch. Zündete sie an.


  „Im Moment hab ich keine Ahnung, was ich mit der ganzen Kacke anfangen soll. Ich gehe aufs Gymnasium. Bin mehr oder weniger jeden Tag dort. Aber wozu?“


  „Willst du meine ehrliche Meinung?“, sagte Borste und nahm rasch einen Schluck Bier. „Du bist achtzehn? Neunzehn?“


  „Achtzehn.“


  „Okay. Achtzehn. Solltest du da nicht einfach nur vögeln und feiern und ein paar krasse Sachen anstellen?“


  „Immerhin sitze ich hier und trinke mit meinem Kidnapper, oder?“


  Das leuchtete ihm ein. Ich lächelte und rauchte weiter.


  „Hast recht“, meinte er.


  „Und dieses Plastikding in deiner Tasche?“ Ich deutete auf seine Jacke. Mir fiel auf, dass sie fast genauso aussah wie die, die Jonathan immer angehabt hatte und mit der Liv jetzt die ganze Zeit herumlief.


  „Was ist damit?“


  „Vielleicht sollten wir doch ein bisschen Spaß haben, während wir hier herumsitzen und nach dem Sinn des Lebens suchen?“


  „Bist du sicher?“


  Ich sagte nichts. Da stand er auf und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihm nach draußen folgen sollte. Wir setzten uns auf eine Bank am Ufer des Peblingesøen und schnupften beide eine Nase Koks.


  „Wollen wir JETZT endlich feiern?“, fragte er. Meine Nerven zuckten. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn ich zu doppelter Größe angeschwollen und grün geworden wäre. Heilige Kuhscheiße.


  Als ich fünf war, entdeckte ein Schulzahnarzt seltsame Schatten auf den Röntgenbildern von meinem Unterkiefer. Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten, die ganze Sache lag vollkommen in der Hand meiner Mutter. Wir fuhren zur Zahnklinik, wo man mich betäuben würde, um eine Zyste zu entfernen. Ich wusste nicht, was mich dort erwartete. Ich wusste auch nicht, was eine Zyste war. Mich wunderte nur, dass man Badelatschen an den Füßen tragen musste. Ich musste mich auf eine Pritsche legen, und dann verabreichte mir ein Arzt die Narkose durch eine Maske auf dem Gesicht. Meine Mutter hielt mir die Hand, während ich versuchte, bis hundert zu zählen. Ich kam so bis vier.


  Es schien nur einen Augenblick später zu sein, als ich durch ein weißes Tuch mit zwei Augenschlitzen nach oben blickte. Ich fühlte mich wach, lag aber trotzdem nur da und schaute durch die Löcher im Tuch.


  Irgendwo in der Nähe hörte ich einen Jungen schreien. Ich richtete mich auf und sah meine Mutter an, die sich ruckartig zu mir umwandte.


  „Warum hat er geschrien?“, fragte ich.


  „Das weiß ich nicht“, sagte meine Mutter.


  Eine Krankenschwester kam ins Zimmer. Sie wollte wissen, wie es mir ging.


  „Warum hat er geschrien?“, fragte ich erneut.


  „Ihm ging es nicht so gut“, antwortete die Krankenschwester. Das hatte ich bereits kapiert. Die Frau sah kurz zu meiner Mutter und sagte leise: „Er ist unter der Anästhesie aufgewacht.“ Sie rechnete wohl nicht damit, dass ich das Fremdwort verstand. Aber das tat ich.


  Als ich am nächsten Tag aufwachte, ähnelte mein Zustand sehr dem von damals, als mir die Zyste entfernt worden war. Das Gefühl, dass man betäubt wird und nach einem wichtigen Ereignis erwacht. Und die Gewissheit, dass so etwas grausam schiefgehen kann.


  Wir waren offenbar noch weiter durch die Stadt gezogen. Ich erinnerte mich, mit einer etwas älteren Frau getanzt zu haben – keine Ahnung, wo. Dann noch eine Line Koks. Dann kippte ich einen Cocktail weg. Dann noch eine Line.


  Es war zwei Uhr nachmittags, ein Samstag. Ich lag da und dachte an dieses Tuch mit den Augenschlitzen – und die Schreie des Jungen.


  Ich zog mich an, aß ein Käsebrot und griff zum Telefon.


  „Hey, gehen wir in die Videothek und leihen uns einen Splatterfilm aus?“ Schon an der Art, wie er Luft holte, konnte ich hören, dass Mateus mit Veronica verabredet war.


  „Ja, coole Idee, echt. Es ist nur, also … Veronica kommt gleich vorbei.“


  Damit wollte Mateus andeuten, dass ich nicht willkommen war; zum einen, weil er dann nicht den Delfin eintauchen konnte, und zum anderen, weil Veronica mich nicht leiden konnte.


  „Mag sie Splatterfilme?“


  „Ja, ganz bestimmt. Ich weiß es nicht.“ Bei so einer Antwort verdiente er es, noch ein wenig länger zu zappeln.


  „Dann dürfte sie also fast in der Lage sein, 30 Days of Night zu sehen?“


  „Na, okay, scheiße. Ich schau mal, was sie dazu meint.“


  Ich legte auf und ging zum Basketballplatz, obwohl die Junisonne brannte.


  Schiebetür, Schrank und Kasper. Street-Sune pisste gerade in die Büsche. Es reichte für ein Spiel zwei gegen zwei. Ich konnte an ihren Mienen ablesen, dass sie sich einen anderen Mitspieler erhofft hatten.


  „Alles fit, Nick?“, rief Schiebetür und warf mir den Ball zu. Ich ignorierte ihn und setzte mich stattdessen hin. Kasper ließ sich mit einem Frotteehandtuch um den Hals neben mich plumpsen, während Schiebetür hinter dem Ball herjagte, der auf die Straße hüpfte. Kasper war der Sohn reicher Eltern. Ein Angeber. Sandras Weggeh-Freund. Und verbittert, weil sie ihn nicht ranließ. Ein letztes bisschen Würde hatte sie trotz allem noch.


  „Na, Nickemann, wie läuft’s mit den Prüfungen?“


  Sandras Methode, mich vor den anderen lächerlich zu machen, war so raffiniert wie eine stumpfe Schlagwaffe. Und ziemlich wirkungsvoll. Sie hatte also ausgeplaudert, wie mich meine Mutter bei uns zu Hause nannte.


  „Es läuft wunderbar.“


  „Na Glückwunsch“, sagte Kasper. Trank einen Schluck Wasser.


  „Ich bin am Montag dran“, erklärte er. „Einstufungstest in Französisch. Wie Sandra. Sie ist ganz schön nervös, oder?“ Er grinste und trank noch mehr Wasser. „Alles halb so wild. Wenn ich zehn kriege, habe ich einen Schnitt von 10,5. Das reicht.“


  Zwischen seinen Sätzen herrschte eine unangenehme Stille, weil ich ihm NICHT antwortete. Jedes Mal gurgelte er mit dem Wasser.


  „Es geht doch eigentlich nur darum, die Lehrer reinzulegen. Zu durchschauen, was sie haben wollen. Ein bisschen lächeln. Bestimmte Phrasen aufsagen, die sie gern hören. Lehrer wollen vor den Beisitzern gut dastehen. Wenn man ihnen das gönnt, kann man schön was rausholen, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Na, dann schmier dir den Kopf mal gut mit Vaseline ein, damit du schön tief reinkommst in ihren Arsch.“ Ich grinste und ließ die geballte Faust rotieren.


  „Halt die Fresse!“, brüllte Kasper.


  „Man muss die Talente nutzen, die man hat“, sagte ich. Sune grinste. Schiebetür kam mit dem Ball.


  „Dir könnten ein paar Tricks jedenfalls nicht schaden, Nick. Deine Schwester hat mir erzählt, wie es mit deinen Prüfungen läuft.“


  „Ja, Kasper, du hast völlig recht. Ich werde mir das mit der Vaseline merken.“


  „Halt endlich deine Fresse, Nick!“ Kasper stand auf und versuchte, bedrohlich auszusehen.


  „Du meinst wohl Nickemann?“


  „Hey, ihr zwei Weicheier, spielen wir jetzt oder nicht?“ Schiebetür ließ den Ball auf dem Zeigefinger balancieren. Kaspers Schultern senkten sich, er gab seine Angriffshaltung auf und zeigte mit einem Pistolenfinger auf mich: „Wir klären das auf dem Spielfeld.“ Ich lachte. O Mann, in ein paar Jahren würde der genauso schlimm sein wie Käse-Henrik.


  Sune und ich gewannen haushoch gegen die beiden anderen, weil wir unablässig unsere geballten Fäuste kreisen ließen.


  Während des Spiels waren zwei SMS auf meinem Handy gelandet:


  SMS Nr. 1: Geht klar mit Veronica, aber sie würde lieber Bezzerwizzer spielen. Ist das okay? Sie ist recht gut.


  SMS Nr. 2: Hi Nick, netter Abend gestern. Fahren heute zu einer Sommerparty nach Ishøj Strand. Lust mitzukommen?


  Ich antwortete O.k. auf die erste SMS und gar nichts auf die zweite. Aber ich speicherte die Nummer unter B.


  „BEZZERWIZZER!“ Veronica warf ihre Figur auf das Spielbrett. Ich war noch immer bedient von Borstes Koks und ich war noch nie ein Konkurrenztyp gewesen. Der Joint, den ich mir reingezogen hatte, bevor ich bei Mateus klingelte, machte das auch nicht besser. Ich hatte Bock, ein bisschen runterzukommen, hätte aber natürlich – NATÜRLICH – nicht kommen sollen.


  „Okay, okay.“ Mateus bat um Ruhe. „Wer hat Gullivers Reisen geschrieben?“


  „Pff, so ein Scheiß.“ Veronica verzog das Gesicht. „Wer weiß denn bitte so was?“


  „Ja, die ist schwer“, sagte Mateus triumphierend. „Weißt du es?“, fragte er mich. Ich nickte langsam. Meine Figur lag ganz oben am Ende des Spielbretts. Veronicas und Mateus’ Figuren befanden sich etwa auf halbem Wege. Wir kannten einander gut, Veronica und ich. Ich konnte mich erinnern, wie sie das Partykomitee mit eiserner Hand geführt hatte, als Mateus seinen Homotrip abzog. Aber ich hätte mir nicht im Traum denken können, dass Mateus und sie eines Tages vielleicht gemeinsam einen Bausparvertrag abschließen würden. Mir war klar gewesen, dass er nicht schwul war. Sein Verhältnis zu Frauen war immer von Frust geprägt, aber stets zielstrebig und nie zwanghaft gewesen. Er war wirklich glücklich gewesen, als er von seinem Date mit Veronica in Kongens Have erzählte. Von einem Tag auf den anderen entdeckte er seine Leidenschaft für Brie und ein gutes Glas Rotwein. Und Veronica war eine, die Geschirr sammelte und ein dickes Sparkonto hatte, von dem man später eine kleine Eigentumswohnung kaufen könnte.


  Und natürlich ist es schön, wenn deine Freunde glücklich sind – selbst wenn man mit der Freundin des Freundes nicht viel anfangen kann. Der Haken war nur, dass ich ihm die Sache nicht abnahm. Er lief einem Traum hinterher – dem Traum, der auch von guten Noten, von einer Karriere, einer Frau, Kindern, einem Hund und einer Altersvorsorge handelte. All das, aus dem das Leben besteht. Und dann ging es natürlich auch ganz profan darum, regelmäßig zu vögeln. Ich glaube, dass Mateus in diesem Punkt zufrieden gewesen war, zumindest in der gesamten ersten Woche ihrer Beziehung. Inzwischen waren sie seit einem Monat zusammen, und Mateus wollte einfach nicht zugeben, dass er nicht mehr er selbst war, wenn er mit Veronica zusammensteckte. Und wenn ich mit dem, was noch von ihm übrig war, Zeit verbringen wollte – dann musste ich dafür auch ihre Gesellschaft in Kauf nehmen.


  „Jonathan Swift“, antwortete ich.


  „Fuck“, sagte Veronica.


  „Er weiß solche Sachen einfach“, sagte Mateus und grinste mich stolz an. Ich schob meine Figur ins Ziel. Bedankte mich. Sagte Tschüs. Keine Aufregung. Wir waren wohl alle erleichtert, dass es so gelaufen war, wie es gelaufen war. Es war zehn Uhr, die Sonne war fast untergegangen und ich müde. Ausnahmsweise mal zur rechten Zeit.
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  Safe Place


  Viertel vor fünf, und unsere Wohnung war sauber und aufgeräumt. Mein Vater und ich hatten den Esstisch aus dem Keller hochgetragen, und jetzt war er hübsch gedeckt mit weißem Tischtuch und feinem Porzellan. Mein Vater faltete Servietten zu kleinen Schwänen, während meine Mutter Lachs im Teigmantel aus Aluschalen in eine feuerfeste Backform legte. Wir feierten Sandras Abitur. Hätte sie zehn Punkte in Französisch bekommen, dann wäre sie vielleicht zum Jurastudium zugelassen worden. Nun waren es nur vier. Ich war ins Gymnasium gegangen, um ihr zu gratulieren, aber sie war nicht gerade in Feierlaune gewesen. Joakim kam auf seiner Suzuki Samurai angebraust, mit Lederjacke, Spiegelsonnenbrille und zwanzig roten Rosen. Er war gleich wieder abgedüst, weil er zurück zum Sender musste, um völlig beschränkte Interviews mit den dummen Tussis von Paradise Hotel zu drehen.


  „Baby, wir sehen uns heute Abend“, sagte er sanft, klemmte sich den Helm unter den Arm und warf ihr einen Handkuss zu. Das hob ihre Laune ein wenig.


  Jetzt hockte sie in ihrem Zimmer und telefonierte mit ihren Freundinnen, während der Rest der Familie fein den Tisch deckte für Vorspeise, Hauptspeise und Dessert. Ich hörte Bruchstücke ihrer Unterhaltung.


  „Kasper, Mann, dieser Arsch, echt …“


  „Rosa? Die war doch schon immer eine totale Pflaume in Französisch.“


  „Ich werde jetzt erst mal Geld verdienen. Scheiß auf Jura.“


  „Look“, sagte mein Vater plötzlich. Er stand auf und ging zu meiner Mutter. In der Hand hielt er einen Frosch, den er aus einer weißen Serviette gefaltet hatte.


  „Yes, it’s fine“, murmelte sie, während sie die Blätter von den Erdbeeren zupfte.


  „Quak, quak.“ Mein Vater lachte.


  Das Telefon meiner Mutter klingelte. Es waren Oma und Opa. Ich rannte los, um sie in Nordhavn von der S-Bahn abzuholen.


  Als ich von der Sortedams-Schule abging, musste ich zum Schulpsychiater, weil meine Mutter glaubte, dass ich „maladaptiv“ war. Richtig beobachtet. Der Psychologe war ein Mittvierziger mit Baumwollhemd, Tierzahnanhänger an der Halskette und einer Tankstellen-Lesebrille im Kragen. Als ihm klar wurde, dass ich mich nicht im Handumdrehen für ihn öffnete und ihm meine innersten Gefühle offenbarte, bat er mich, einen „Safe Place“ zu finden. So nannte er das. Einen Ort, an dem ich mich einmal vollkommen geborgen gefühlt hatte. Und ich dachte an das eine Mal, als ich mit Opa im Schrebergarten Äpfel pflückte. Es war Spätsommer, aber ich trug nur Shorts. Ich war vielleicht sechs. Opa bat mich, auf den alten Apfelbaum zu klettern. Er blieb unter dem Baum stehen, bereit, mich aufzufangen. Auch er mit nacktem Oberkörper, sodass man seine Tätowierungen sehen konnte, die seinen Arm und den Bauch bedeckten. Auf der linken Brust hatte er ein schwarzes Herz. Er hatte keinen linken Arm. Er war Schweißer bei der B&W Werft gewesen, als ein Stahlseil gerissen war und ihm den Arm von der Schulter abgetrennt hatte. Ich streckte mich bis zu den äußersten Ästen und schüttelte die Äpfel nacheinander ab, während er mich von unten anfeuerte. Schließlich sprang ich wieder hinunter. Er fing mich mit dem einen Arm auf.


  „Else, der Junge hat sage und schreibe achtundzwanzig Äpfel gepflückt. Heiliger Strohsack, kann der vielleicht klettern.“


  Genau dort. Das war mein Safe Place. Ich liebte Opa. Und er mochte mich. Da war ich mir sicher. Er konnte auch meinen Vater gut leiden.


  Ich umarmte beide fest am Bahnhof. Inzwischen war meine Oma im Vorruhestand und mein Opa in Rente. Sie lebten in einer Wohnung in Søborg.


  Riesentamtam beim Nachhausekommen. Sandra kam mit ihrer Studentenmütze auf dem Kopf die Treppe herab, sie trug ihr weinrotes Abikleid, das natürlich einen tiefen Ausschnitt hatte, unter dem ihr ambitiöser Push-up sein Übriges tat. Mein Vater übernahm das Kochen. Er war zurückhaltend und taktvoll. Und die nächste Stunde verlief total friedlich.


  Es klingelte. Joakims schwarze Lederjacke. Sandra lief hin, öffnete die Tür und warf sich ihm in die Arme.


  „Komm her, Baby, gib mir einen Kuss.“ Er hatte einen Blumenstrauß dabei.


  „Nix da“, sagte er. „Der ist nicht für dich. Wo ist die Dame des Hauses?“


  Unsere Mutter drehte sich lächelnd um. „Nein, ach Gott, Joakim, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich stelle sie gleich in eine Vase.“ Mutter und Tochter waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Beide hingen an einem Loser. Mein Vater war aber immerhin ein … lieber Loser. Er mied Joakims Blick und spannte die Muskeln an, als der ihm einen Schlag auf die Schulter verpasste.


  Dann kam Joakim zu mir. Er zeigte auf die Blumenvase.


  „So kriegt man die Frauen weich“, verriet er mir.


  Dann kamen meine Tante Maria und ihr Mann Rolf. Meine Tante arbeitete halbtags in einer Nobelboutique am Strandvej. Sie war echt nett, wirkte aber ein wenig verhuscht. Rolf dagegen war ein Trottel. Mit seinem Lacoste-Hemd und seiner Buntfaltenhose sah er aus wie ein Relikt aus den Achtzigern. Es war ein peinlicher Moment, als Joakim und Rolf gleichzeitig ihre Sonnenbrillen ablegten – zwei Ray-Bans, Modell Aviator, mit Goldfassung und grünen Gläsern. Man sprach Glückwünsche aus, überreichte Geschenke und stieß auf Sandra an.


  Anschließend versammelten wir uns um den Tisch. Die Stimmung hatte einen kleinen Dämpfer erhalten. Mein Opa konnte meinen Onkel nicht leiden, mein Vater wiederum konnte Joakim nicht ausstehen. Die Männer lagen in ihren Schützengräben, während die Frauen eifrig Munition herantrugen.


  „Wie schön, dass du zurückgezogen bist“, sagte meine Tante an meinen Vater gewandt, der etwas verwirrt aussah.


  „It is so nice that you have moved back to Denmark.“ Akzent. „You are a good couple.“ Mein Vater nickte und lächelte. Ich fragte mich, ob meine Tante versuchen wollte, etwas Nettes zu sagen, um die Stimmung zu heben, die immer sauerstoffärmer wurde. Wir schnappten nach Luft.


  „Und Joakim, was treibst du so?“, fragte Onkel Rolf.


  „Ich bin Moderator bei The Voice TV“, antwortete er und fügte hinzu: „Also, ich moderiere zwischen den Videos, mache Interviews mit den Künstlern und so was.“


  Meine Tante biss sofort an. „Wen hast du denn schon alles interviewt?“


  „Na, gestern habe ich zum Beispiel mit den Girls von Sukkerchok gequatscht.“


  „Ist das diese Mädchengruppe?“


  „Jep.“


  „Das muss spannend sein.“


  „Ach. Man gewöhnt sich dran. Es sind ja auch nur Menschen.“


  Sandra strich ihm über den Rücken. „Wir waren neulich bei der Release-Party von Anna Davids neuer CD.“


  Eigentlich sollte ich drauf pfeifen. Mich für meine Schwester freuen. Einfach akzeptieren, dass Joakim stolz auf seinen Job als Moderator war. Ich sollte mir genau überlegen, mit wem ich mich anlegte. Das hatte der Schulpsychologe damals auch gemeint. Vielleicht hätte ich Vaters warnenden Blick beachten sollen, Himmel, er war ja bei Gott auch kein Fan von Joakim. Aber es ging einfach nicht.


  „Fuck you“, sagte ich zu Joakim.


  „Wie bitte?“, sagte er.


  „Hat sie das nicht gesungen? Anna David. FUCK YOU. Mit langem f-Laut.“


  „Ja, aber das war auf ihrer letzten CD.“


  „Kommt es auch schon mal vor, dass eine mit dir ins Bett will?“


  „Na ja, das passiert natürlich schon mal.“ Er merkte wohl, dass er sich auf vermintes Gebiet begab, glaubte aber offenbar, die Sache im Griff zu haben.


  „Ah, das ist ja super. Dann kriegste hin und wieder auch einen geblasen.“


  „Was bedeutet – geblasen?“, fragte meine Tante.


  „Ich meine, wenn man Kohle dafür kriegt, fernsehgeile Schlampen zu pimpen, dann ist es ja auch nicht mehr so weit bis dahin.“


  „Sorry, aber was zum Henker redest du da?“, sagte Joakim, während er sich vor Sandra beugte, die drauf und dran war, mich anzuschreien. „Ich regle das schon“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Nur nicht nachlassen, Joakim, immer schön ranklotzen. Wer weiß? Vielleicht wirst du eines Tages Fluffer für Sidney Lee.“


  „Fluffer?“, fragte meine Tante.


  „Halt’s Maul, Nick, du Drogenwrack!“, schrie Sandra. Dann herrschte erst einmal Stille.


  „Unser lieber Nick ist nur ein bisschen neidisch. Das ist völlig okay“, sagte Joakim lächelnd. Ich ließ meinen Blick über die Runde schweifen, die einem Stillleben glich.


  „Jeeeetzt checkt Nickemann aus – hier auf fünf Komma fünf Falltür FM. Tausend Dank an Joakim, dafür, dass er uns an den Weisheiten von so großen Denkern wie Sukkerchok-k-k teilhaben lässt.“ Ich stand auf. „Nach der Werbung folgt noch mehr Hip-Hop-Harmonie von Theeee Hedegaards.“ Mein Opa lächelte. Ich drückte ihn und Oma, dann machte ich mich davon. Ich streifte durch die Stadt und kam erst wieder nach Hause, als es dunkel wurde. Joakims Motorrad stand noch immer vor der Tür. Ich widerstand der Versuchung, den Tank zu zerkratzen. Der konnte schließlich nichts dafür.


  Am Tag darauf haute ich ab, bevor die anderen wach wurden. Ich setzte mich in den Freihafen und schaute den Schiffen zu. Am frühen Nachmittag traf ich Mateus und Liv am Basketballplatz. Kasper war auch da, zusammen mit Tobias und Street-Sune. Sie riefen Schiebetür an, aber da er nicht kommen konnte, überredeten sie mich zum Mitspielen. Mateus, Tobias und ich gegen Liv, Sune und Kasper.


  Wir gewannen locker, weil Liv sich weigerte, den Ball zu Kasper zu passen. Was ihre Gewinnchancen natürlich beträchtlich minderte. Danach ging ich mit Mateus und Liv zu Mateus nach Hause.


  „Kommt, lasst uns feiern gehen!“, meinte Liv. Sie sprühte vor Energie. Mateus konnte ihr dabei locker das Wasser reichen. Vielleicht taten sie das, um mich aufzumuntern.


  „Dann können wir auch das Roskilde-Festival planen“, sagte Mateus. Er war kurz unter die Dusche gesprungen und stand jetzt in Unterhose da und trocknete sich die Haare.


  „Wir müssen spätestens am Sonntag da sein, wenn wir einen Platz auf dem Campingareal ergattern wollen“, meinte Liv.


  „Technisch gesehen bedeutet das Samstagabend“, sagte ich. „Da wird das Gelände geöffnet.“


  „Also ich kann nicht so früh da sein. Ich fahre noch mit Veronica ins Sommerhaus“, erklärte Mateus.


  „Mit ihren Eltern?“, fragte ich.


  „Ja, wieso?“


  „Nur so.“


  „Könntest du nicht schon vorausfahren?“, fragte mich Liv.


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Warum nicht? Was hast du vor?“


  Nichts und wieder nichts hatte ich vor.


  „Gehen wir los?“, fragte ich. Mateus schmierte sich Gel in die Haare – und dann gingen wir los.


  „Nick?“, fragte Liv, als Mateus auf die Toilette gegangen war. „Was ist denn mit dir?“


  „Nichts“, antwortete ich.


  „Ich kenne dich doch. Und zwar in- und auswendig, mein Lieber.“


  Mateus kam zurück und setzte sich.


  „Du willst nicht mehr mit uns reden. Wir gehen dir anscheinend auf den Keks.“


  „Meine Schwester ist mit einem Arschloch zusammen.“


  „Na und?“


  Sie verlangten eine Antwort. Beide. Ich checkte mein Telefon. Noch eine Nachricht von Borste. Gratiskarten für eine Technoparty.


  „Neulich, ihr erinnert euch noch, oder? Da sollte ich zum Gespräch mit dem Rektor …“ Ich erzählte ihnen von der Frau am Bahnsteig. Und sofort hatten sie Mitleid mit mir. Mateus laberte etwas von posttraumatischem Stresssyndrom. Liv nahm meine Hand.


  Als wir uns verabschiedeten, nahm Liv mich fest in den Arm und flüsterte: „Aber das ist nicht das eigentliche Problem, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Was ist es dann?“


  Ich zuckte mit den Achseln. Keine Ahnung.
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  Erntefest


  „Nick?“


  Ich kniff die Augen im grellen Sonnenlicht zusammen. Meine Schwester war so freundlich gewesen, schon einmal die Rollläden hochzuziehen.


  „Was ist mit dir los?“ Sie sah wütender aus als zunächst angenommen. Die Zahlen auf dem Wecker verschwammen. Vielleicht stand da 9:48.


  „Lass gefälligst Joakim in Ruhe, kapiert?“ Wenn ich es richtig sah, stand sie mit verschränkten Armen da.


  „Hmm?“


  „Du sollst verdammt noch mal Joakim nicht so runtermachen. Das Ganze geht Mama ziemlich nahe und alles.“


  „Normalerweise geht dir Mamas Laune ziemlich am Arsch vorbei.“


  „Nur weil du dein Leben in den Sand setzt, musst du das noch lange nicht an uns anderen auslassen.“


  Damit ging sie. 9:49. Sie hatte recht. Vielleicht sollte ich ausziehen. Dann störte ich keinen mehr. Bestenfalls konnte ich für meine Freunde ab und zu mal den Pausenclown spielen. Dafür reichte es. Dann hatten sie was zu lachen, und wir hatten Spaß. Aber ich war nicht ernsthaft in der Lage, ein feiner Kerl zu sein. Vielleicht könnte ich mal beim Abwasch helfen? Oder versuchen, meine Versprechen zu halten?


  Ich stand auf, duschte und ging lächelnd die Treppe hinunter. Mein Vater allerdings lächelte nicht, als er mich sah.


  „Nick, me boy, come here. Sit down. Want a cup o’ coffee?“


  Ich nickte.


  „You should mind yer temper. You can’t be so … mad at everybody.“


  Ich nickte erneut. Er stand auf und zog seinen Stuhl zu mir heran. Er nahm meine Hand. Unsere Hände glichen sich. Wir haben beide ziemlich ordentliche Klodeckel.


  „You’re such a good kid. Ye’ve always been just … amazing. You could do anything faster and better than everybody else.“


  „Aber irgendwie habe ich mich verschlechtert, was?“


  „I can tell you, I’ve seen so many envious dads, because you ran faster and read faster than the rest of the kids. And you can still do it.“


  „Aber kannst du mir erklären, warum um alles in der Welt ich es versuchen sollte?“


  „Yes. You shouldn’t mess up the talent that God gave you.“


  Mir wurde ganz schummrig zumute. Er konnte mich auf eine ganz bestimmte Weise ansehen.


  „Behave, okay? At least in front of yer mother.“


  Nach einer Weile widmete er sich wieder seinem Buch. Diesmal war es Dan Brown. Ich trank meinen Kaffee und ging nach draußen. Es war kühl und bewölkt.


  Mittwochabend war die Party bei Kasper. Ich war eingeladen. Allerdings stammte die Einladung aus der Zeit vor unserer kleinen Auseinandersetzung auf dem Basketballfeld. Mateus hatte mir zwischenzeitlich von seinen neuen Familienverhältnissen berichtet. Er und Kasper waren zum Polterabend bei Johannes Boye Lindhardt eingeladen. Davon war er nicht gerade begeistert.


  Am Nachmittag holte ich das Zelt bei Liv ab. Sie hatte Anna und Stine zu Besuch. Die Mädels brezelten sich für die Party auf. Ich dampfte schnell wieder ab, weil ich noch immer keine Karte hatte und es vermeiden wollte, darüber zu reden.


  Neue Nachricht von Borste.


  Hi Nick. Komm zu Herbstparty morgen. Meld dich.


  Ich ging alleine zu Kasper, der ganz in der Nähe von Liv wohnte. Auf Mateus hatte ich jetzt keinen Bock, da er Tom und Veronica im Schlepptau haben würde. Es war ein großes Haus. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Reste des Essens in der Küche fand. Ich setzte mich an den Tisch und aß mit einem süßen, hippieartigen Mädchen aus Sandras und Kaspers Klasse. Sie hieß Julia und war auch Vegetarierin. Im Wohnzimmer sangen sie


  Ein Student hockt in der Kammer


  Und onaniert mit einem Hammer.


  Sein kleiner Bruder, der will auch,


  trifft nun aber nicht den Schlauch,


  und zertrümmert seine Eier.


  Auweia! Auweia!


  Sandra kam herein. In einem ultrakurzen Rock, der zu viel preisgab, durch einen gewissen Retro-Schwung aber gerade noch die Kurve kriegte. Ihre Begeisterung verhieß nichts Gutes.


  „Wusstest du, dass Mateus’ Mutter bald heiratet? Und dass Mateus und Kasper zusammen auf den Polterabend gehen werden? Kasper ist mit diesem Arztheini verwandt, den Mateus’ Mutter heiratet.“


  Sandras Sinn für Getratsche.


  „Die fahren wohl nach Schweden zum Elche jagen und Raften und alles Mögliche.“


  „Mateus fährt nicht mit“, antwortete ich. Hinter Sandra stand Kasper mit seiner Schmalzfrisur und grinste. Die Arroganz in seiner Fresse lag so dick auf wie Marylin Mansons Make-up.


  „Mateus hat keinen Bock, mit lauter reichen Schnöseln Elche abzuknallen. Er könnte ja aus Versehen Kasper in den Kopf schießen.“ Sie verzog angewidert den Mund und zog von dannen.


  Einige Mädels kamen in die Küche. Sie kicherten, als sie mich und Julia zusammen dasitzen sahen. Das war in der Regel ein gutes Zeichen. Mich können nur die Hippiemädchen leiden. Die Sorte Mädchen, die Geisteswissenschaften studieren wollen, nachdem sie von einer langen Reise durch Südostasien, Südamerika oder Afrika zurückgekommen sind. Die zielstrebigen Mädchen halten mich meistens für zu verrückt.


  Wir fingen an, über Sex zu reden. Wer gut aussah, und wer eklig. Ich fragte, was sie von Joakim J. auf The Voice TV hielten. Sie kannten den Zusammenhang – und lachten, als ich die Frage stellte. Sie waren eher geteilter Meinung. Alle waren sich einig, dass er schlagfertig sei, aber zwei der Mädchen fanden, dass er wie eine Geschlechtskrankheit aussehe. Ich werde Mädchen wohl nie verstehen. Liv kam vorbei und sagte Hallo. Mateus und Veronica auch. Veronica umarmte mich übertrieben. Ein paar Mädels wollten Flaschendrehen spielen. Es entstand eine kleine Diskussion darüber, ob das nicht ein Kinderspiel sei, aber die meisten waren dafür.


  Mateus starrte mich an. Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er verdrückte sich sofort. Die Fragen hätten gar kein Ende genommen. Analsex? Hat sie gute Möpse? Was würdest du gern mal mit ihr anstellen?


  Aber Veronica blieb, und es blieben ja auch genügend Fragen, die ich IHR stellen konnte. Die Küche war ziemlich groß, und wir fanden zu sechst leicht Platz zwischen dem Kühlschrank und dem Herd. Veronica war richtig voll. Erzählte, dass sie ganz schön versaut sein könne, wenn es sein müsse. Ich mag Flaschendrehen, weil es mir so leicht fällt, die Wahrheit zu sagen. Mir ist es egal. Als ich gefragt wurde, mit wem von der Party ich am liebsten zusammen wäre, antwortete ich ohne zu zögern: Julie. Ich hätte Liv sagen können, aber das wäre nicht richtig gewesen. Viel zu kompliziert. Julie errötete, als ich erklärte, dass sie vermutlich die Einzige sei, die nicht nach Fleisch schmeckte. Dann folgten ein paar alberne Fragen darüber, mit welchem Filmstar ich am liebsten ins Bett gehen würde (Scarlett Johansson), und ob ich mir vorstellen könnte, mit einem Kerl zu schlafen (das weiß man ja nie), bis der Augenblick gekommen war und die Flasche auf Veronica zeigte, die die ganze Zeit sagte: „Öh, das ist echt zu peinlich, okay, ähhh.“ Ich fragte sie:


  „Wie macht dich Mateus scharf?“


  Das war offenbar intim genug, denn sie wurde rot, ohne zu lächeln.


  „Okay“, sagte sie, „also, wenn ich so richtig in Stimmung kommen soll, dann muss er ein bisschen Bruschetta machen und eine gute Flasche Rotwein öffnen, damit wir es uns gemütlich machen können.“


  Aber da protestierten die anderen Mädchen. Scharf. Nicht IN STIMMUNG.


  „Wenn er mit der Zunge küsst“, sagte sie. Als sie sah, dass ich mir einen Joint anzündete, standen sie und ein anderes Mädchen auf.


  „Bei dem Scheiß will ich nicht dabei sein“, sagte sie. Da waren’s nur noch vier. Statt der Flasche ließen wir jetzt die Tüte kreisen.


  Fünf Minuten später stand Mateus mit angezogener Jacke in der Küchentür, hinter ihm Veronica.


  „Verdammt noch mal, Nick“, sagte er. Ich zuckte mit den Schultern.


  Gegen drei Uhr war die Party abgeflaut. Tom hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und schlief. Ein paar Mädchen saßen auf dem Fenstersims und unterhielten sich. Die Musik war leise. Ich knutschte mit Julie auf dem Sofa herum. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich im Laufschritt ins Obergeschoss. Überall waren die Betten belegt, außer im Zimmer von Kaspers kleinem Bruder. Star Wars an den Wänden, Mathebuch auf dem Schreibtisch. Ich zog ihr das Kleid aus, den BH runter und küsste vorsichtig ihre Brüste. Sie öffnete mein Hemd. Wir küssten uns etwas leidenschaftlicher. Sie knöpfte meine Hose auf, setzte sich ans Fußende und zog mir die Unterhose aus. Mein Penis stand senkrecht in die Luft, und es war herrlich, als sie ihn in den Mund nahm. Das Mondlicht umrahmte ihren gebeugten Rücken, und plötzlich war sie Rie. Es war genauso wie damals mit Rie. Und die Zärtlichkeit in Julies Blick, wenn sie mich ansah, erinnerte mich an Miras große Augen. Ich schob Julies Kopf weg und rutschte zur Seite.


  „Scheiße“, sagte ich, „das geht nicht.“ Julie saß noch immer in ihrem Slip auf dem Bett, als ich das Zimmer verließ. Ich zog mich hastig an und ging nach Hause. Ich konnte nicht mit einem Mädchen zusammen sein, das in mich verliebt war. Es würde nur darauf hinauslaufen, dass ich sie verletzen würde.


  Donnerstag und Kater. Ich lag mit dem Handy im Bett, scrollte ein wenig im Adressbuch rauf und runter und stieß auf „B“.


  „Henry am Apparat.“


  „Hallo. Hier ist Nick. Bist du’s, Borste?“


  „Ja. Hi Nick.“


  „Hallo.“


  „Kommst du zu dem Erntefest? Ich wollte gerade einkaufen gehen.“


  „Ne, du. Lieber ein andermal. Bin schon auf eine Abiparty eingeladen, weißt du.“ Das stimmte sogar. Irgendeiner aus Sandras Klasse, keine Ahnung wer, veranstaltete eine Party.


  „Da sind nur ich, meine Ex, mein Bruder und ein paar Freunde. Wir probieren die Ernte von meinem kleinen Treibhaus in der Wohnung. Das Zeug soll mit aufs Roskilde-Festival, aber wir wollten mal die Qualität testen und ein bisschen was davon rauchen, logisch.“


  „Gehst du auf das Festival?“, fragte ich.


  „Vielleicht. Ich habe einen Kumpel, der ist Stage Manager an der Pavillonbühne. Ich kann als sein Gast rein. Gehst du hin?“


  „Ich hab keine Karte“, antwortete ich.


  „Ah. Schade. Aber kommst du heute Abend?“


  Scheiß drauf. PaNick-Reaktion.


  „Geht klar. Diese Abipartys sind eh alle scheißlangweilig.“


  Ich bekam die Adresse, schickte Mateus eine Nachricht, dass es mir schlecht ginge, und nahm die S-Bahn Richtung Ishøj mit einem Sechserpack Somersby-Cider unterm Arm.


  Borstes Wohnung war echt nett. Nicht wie die Wohnung in Christianshavn, in der sie mich gefangen gehalten hatten. Es hingen Drucke von Monet an den Wänden, Kinderzeichnungen und Bilder aus dem Kindergarten am Kühlschrank, und auf dem Tisch standen Kerzen. Im ganzen Haus roch es nach Essen. Borste hatte ganz offenkundig den Absprung geschafft.


  „Komm rein. Du bist der Erste. Ich schiebe nur noch das Brot in den Ofen. Dann gehen wir auf den Balkon raus und genehmigen uns einen. Vivian kommt leider doch nicht. Gingers Mutter“, fügte er erklärend hinzu.


  „Okay.“


  „Sie ist eine richtige Frau, echt. Eine perfekte Mutter. Wir konnten keinen Babysitter für Ginger finden. Vivians Mutter ist manisch-depressiv. Ich hätte mich gefreut, wenn ihr euch kennengelernt hättet.“


  „Warum wohnt ihr nicht zusammen?“


  „Nein. Das geht nicht. Wir streiten uns ständig über irgendwelche schwachsinnigen Dinge. Aber ich liebe sie ja immer noch. Du wirst verstehen, warum, wenn du sie irgendwann mal triffst.“


  Wir tranken schweigend und blickten zu den Wolken auf, aus denen nach und nach Tropfen fielen.


  „Ah, da kommen Henning und Helen.“ Ein kleiner klappriger Nissan bog in den Parkplatz vor dem Haus ein, und einen Augenblick später standen da zwei – jeder auf seine Weise – enorme Menschen. Hennings muskelbepackter Oberkörper drohte sein schulterfreies Unterhemd zum Platzen zu bringen, und Helens Silikonmöpse drohten ihr ebenso schulterfreies Oberteil zum Platzen zu bringen. Beide sonnengebräunt und mit einem Blick, der besagte: „Check us out. Wir sind heiß.“ Und irgendwie war es eine geile Abwechslung zu den unsicheren Gymnasialschülern, denen allesamt auf der Stirn geschrieben stand: „Bin ich gut genug?“


  „Nick?“ Henning gab mir einen knochenbrecherischen Händedruck, dem meine Finger gerade noch standhielten. „Henry hat uns schon viel von dir erzählt. Das ist Helen – meine Frau.“


  Und sie verpasste mir eine Umarmung, bei der sie ihren Vorbau ganz fest an mich presste.


  Wir setzten uns alle raus auf die Terrasse.


  „Wo ist der Mercedes?“, fragte Borste.


  „In der Werkstatt“, antwortete Henning und schob seine Sonnenbrille zurecht. „Die Zylinderkopfdichtung ist im Arsch. Jetzt müssen wir eine Woche lang mit dieser kleinen Kiste herumkutschieren.“


  Dann kam auch Jesper, ein spindeldürrer Typ mit einem künstlichen Gehabe. Und schließlich Borstes älterer Bruder Danny, der clean, aber nicht sauber aussah. Schlechte Haut, schlechte Zähne, ausweichender Blick.


  „Gehst du wirklich nicht aufs Roskilde?“, fragte Borste. Er rührte Hühnchen in das Curry, ich schnitt Salat (Gott sei Dank).


  „Also … Ich habe ein paar Freunden versprochen, mit ihnen hinzugehen, aber ich habe kein Geld, deshalb wollte ich es entweder sausen lassen oder am Samstag über den Zaun steigen.“


  „Nein, mach das nicht. Ich habe zwei Karten, aber die sind für Freunde, die dort ein bisschen Gras verkaufen werden und so. So krieg ich die Kohle wieder rein, und alle sind glücklich. Ich würde dir ja gern eine anbieten, aber …“


  „Nein, ich glaube, es ist besser, ich finde irgendeinen anderen Weg.“


  „Klar. Ich hoffe, wir sehen uns dort.“


  Das Brot war aus dem Ofen geholt, das Curry-Hühnchen und der Salat standen auf dem Tisch, und Borste erntete großes Lob für das Ambiente. Als wir mitten beim Essen waren, klingelte mein Telefon. Es war Mateus. Ich ließ es klingeln, aber er versuchte es gleich wieder. Und wieder. Da ging ich auf die Terrasse.


  „Hier ist Mateus. Rate mal, wo ich gerade stehe.“


  „Wo?“


  „Bei dir zu Hause.“


  „Okay.“


  „Bist du krank oder nicht?“


  „Nein, nicht richtig. Ich hatte einfach keinen Bock auf die Abiparty heute Abend.“


  „Und deshalb findest du es in Ordnung, zu lügen? Du hast garantiert auch keine Roskilde-Karte, stimmt’s? Deine Schwester sagt, dass du keine hast.“


  „Ah. Mit ihr hast du also gesprochen?“


  „Du bist so was von unzuverlässig, Mann. Du verarschst alle und jeden. Die ganze Zeit.“ Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als er das sagte. Und der Gegenangriff formierte sich automatisch im Unterbewusstsein und entwischte meinen Lippen.


  „Mateus, jetzt komm doch mal raus aus deinem Hamsterrad, bitte. Ich brauchte einfach eine Pause von dieser ganzen Selbstverherrlichung. So eine Pause könntest du doch auch ganz gut gebrauchen, oder?“


  „Ach, und jetzt willst du den Hamster retten? Oder was?“ Er schrie fast. „Ich bin echt glücklich, auch wenn ich genau weiß, dass es nicht in deinen Schädel geht, dass Veronica mich glücklich macht. Anstatt dich darum zu kümmern, solltest du lieber mal dein Leben in Ordnung bringen. Aufhören, so viel zu kiffen. Und dir vielleicht einen Job zulegen.“


  „Iss du nur Brie und trink Rotwein mit Veronica. Und spar schön für ein Meißner Kaffeeservice.“


  Wir legten auf und hatten beide Schmerzen unterhalb der Gürtellinie.


  Ich ging wieder durch die Balkontür. Setzte mich. Und das Essen wurde hinausgetragen, während ich mich am Tisch mit Jesper unterhielt, der Kommunikationswissenschaften studierte. Was genau er mit Borste zu tun hatte, war unklar.


  Als die Sonne sich langsam dem Horizont zuneigte, holte Borste eine große Aluminiumschale, die mit grünen Blättern von Hanfpflanzen gefüllt war. Die Schale machte die Runde und alle sagten: „Ahhhhh!“ Danny stand auf und verabschiedete sich, während Borste Joints drehte – insgesamt sechs völlig identische.


  Auf Henning schien das Gras keinerlei Wirkung zu haben. Helen schniefte ein wenig, Jesper lobte die Qualität und den hohen THC-Gehalt. Er hatte völlig recht. Das Zeug war gut.


  Im Laufe des Abends kam heraus, dass Jesper auf das Festival gehen würde, um Stoff zu verkaufen, dass Henning draußen im Industriegebiet von Ejby ein Fitnesscenter betrieb, was seinen Körperbau allerdings nur teilweise erklärte, und dass Helen für die Buchhaltung verantwortlich war. Danny ging zu den Anonymen Alkoholikern – und ein Teil der Behandlung bestand darin, auf Partys zu gehen und sie wieder zu verlassen, ohne etwas getrunken oder etwas anderes – also Ersatzdrogen – genommen zu haben. Borste knallte AC/DC in die Anlage und wir rauchten uns zu den Klängen von Hell’s Bells dicht. Jesper machte sich auf den Weg. Helen nahm ein Taxi nach Hause, nach Rødovre. Blieben nur noch Henning, Borste und ich.


  Ich saß da und grübelte vor mich hin. Dachte an Liv, von der ich mich mehr und mehr entfernte. Ich war es leid, dass sich mir jedes Mal der Magen zusammenschnürte, wenn ich sie sah. An Jonathan, der mir ständig im Kopf herumschwirrte, aber eher im Hintergrund, nicht mehr als Hauptperson. An Mateus, der in diesem Augenblick vermutlich mit Kasper anstieß. An Kasper, der sicher von dem tollen Studentenleben bei den Juristen erzählte, während Mateus anerkennend nickte. An Veronica, Veronico. Ich war nicht auf einer Wellenlänge mit ihnen und gerade dabei, sie alle zu enttäuschen. Wenn es hart auf hart kommen sollte, wer würde dann mich retten?


  „Nick? Wohnt Micky Maus in derselben Stadt wie Donald Duck?“, fragte Henning.


  „Entenhausen? Jep.“


  „Da siehste! Dein Freund hat echt was auf dem Kasten“, sagte Henning und marschierte in Richtung Toilette. „Du, Nick. Helen und ich veranstalten demnächst eine Grillparty. Hast du Lust zu kommen? Uns fehlt noch jemand, der ein bisschen Grips in der Birne hat.“


  „Klar“, antwortete ich.


  „Borste weiß, wo es ist“, rief er, und eine Pause zwischen zwei Songs verriet, dass er pinkelte.


  „Kannst du mich bei Roskilde reinbringen?“, fragte ich Borste.


  „Na ja, wie gesagt habe ich ein paar Karten für die Jungs, die dort Stoff verkaufen.“


  „Könnte ich das nicht übernehmen?“


  Borste legte den Joint in den Aschenbecher.


  „Bist du sicher, dass das was für dich ist?“ Back in Black donnerte durch die Lautsprecher.


  „Das kann doch nicht so schwer sein.“


  „Ne. Das verkauft sich wie von selbst. Aber nun ja … Du könntest von den Bullen erwischt werden.“


  „Die Bullen erwischen mich schon nicht.“


  „Ne. Das Risiko ist wirklich nicht sehr hoch.“


  „Ich wär am Start.“


  „Okay. Du wirst das garantiert gut machen. Kannst ja an die Mädels verkaufen.“ Er holte eine Karte aus einem Schrank.


  „Wir machen es folgendermaßen: Du kriegst von mir eine Tüte mit Stoff, eine Waage und kleine Beutel, in die ein paar Gramm reinpassen. Du bestimmst selbst, wie viel du dafür verlangen willst, aber ich kriege fünfzig Kronen pro Gramm. Du kannst sicher hundert Gramm oder so verkaufen.“


  „Mehr. Zweihundert Gramm.“ Mir fiel ein, dass ich meine Schulden bei Mateus abbezahlen könnte. Krone für Krone. Und dann wäre das endlich aus der Welt.


  „Wirklich? Wenn nicht, kannst du den Rest ja wieder zurückbringen. Wir treffen uns danach und rechnen ab.“


  Er machte sich ans Abwiegen. Packte kleine Beutel, eine Waage und eine Menge Pot in eine Gefriertüte.


  „Kannst du Joints drehen?“, fragte er.


  „Ja, kein Problem.“


  Er legte noch Rizla-Papier und einen Bogen mit Tips in die Tüte. Die brauchte man, um die Filter zu bauen.


  Dann saßen wir schweigend da. Borste lächelte, AC/DC dröhnte aus den Lautsprechern, und ich sehnte mich nach meinem Bett.
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  Springsteen und die E Street Band


  „Ich fahre schon am Samstagabend hin“, sagte ich selbstsicher zu Liv, kaum dass sie abgehoben hatte.


  „Ich hab gerade mit Mateus gesprochen“, sagte sie. Mein Telefonat mit Mateus hing mir nach wie ein schlimmer Kater.


  „Er ist total traurig. Du hast ihn verletzt.“


  „Aha. Aber er war auch nicht gerade der Netteste.“


  „Nein, das hat er erwähnt. Das tut ihm auch leid. Könntest du dich nicht wenigstens auf dem Festival ein bisschen zusammenreißen? Ich finde ja auch nicht, dass Veronica … Aber er kann selbst entscheiden, mit wem er zusammen ist, oder?“


  „Findest du auch, dass sie voll nervig ist?“


  „Sie ist Mateus’ Freundin. Und du bist sein Freund, okay?“


  „Klar. Wann kommst du hin?“


  „Ich glaube erst Mittwochabend. Du schon Samstag?“


  „Ja, das wird schon. Ich finde sicher ein paar Leute, mit denen ich abhängen kann.“ Und auf diese Weise konnte ich schon mal ganz ungestört Pot verkaufen.


  „Klasse, dann kannst du ja schon mal einen Platz reservieren und unser Zelt aufbauen“, sagte sie und fügte hinzu: „Ich freue mich total!“ Und das tat ich auch.


  Livs Scheißzelt wog etwa zwanzig Kilo, und ich hatte auch meinen eigenen Rucksack dabei, also war ich nicht unter den Ersten, die quer über den ganzen Campingbereich rannten, sobald am Samstag der Zaun geöffnet worden war. Ich hatte mich mit Jannik getroffen, um das Armband zu holen, und nun schwankten wir gemeinsam los. Jannik schleppte zwei Kuppelzelte. Trotzdem bekamen wir einen Spitzenplatz in der Nähe der Festivalzone, und sobald das Zelt aufgebaut und die Isomatte sowie der Schlafsack ausgerollt waren – und der erste Joint gedreht –, war alles bestens. Jannik lachte, als er den Joint sah.


  „Nick ist zurück, hm?“ Ich lächelte und streckte ihm den Joint hin.


  „Am Mittwoch, mein Freund. Da paffe ich gerne mit. Aber ich muss morgen zur Arbeit.“ Jannik arbeitete in einem 7-Eleven.


  Als er gegangen war, merkte ich, wie die Anspannung von mir abfiel. Jannik war ein feiner Kerl. Vielleicht würden wir noch zu wahren Freunden. Er war ein bisschen zu smart für meinen Geschmack, ein begeisterter Fußballspieler mit halblangen lockigen Haaren. Andererseits war ich ein arroganter Don’t-give-a-shit-Kifferarsch. Im Grunde war Jannik ziemlich in Ordnung.


  Neben unserem Platz campten ein paar völlig überdrehte Schweden, die Autobatterien an ihre Technoanlage angeschlossen hatten. Auf der anderen Seite schlugen ein paar alte Knacker mit Bierbäuchen ihr Zelt auf und verzogen sich gleich wieder, und hinter uns fing eine Gruppe von Gymnasiasten an, ihr Lager aufzubauen. Die wirkten cool. Ich verputzte zwei Milchbrötchen und legte mich ins Gras, zog am Joint und schloss die Augen. Keine Probleme, kein Stress. Ein stilles Glück, wie es schöner nicht sein konnte.


  „Scheiße. Rauchst du Hasch?“ Ein Surferschwede mit nacktem Oberkörper beugte sich über mich.


  „Das ist Pot“, antwortete ich und reichte ihm den Joint.


  „Huihuihui. Gutes Zeug!“, sagte er nach einem Zug. Ich setzte mich auf. „Wir haben kühles Bier“, fügte er hinzu und deutete auf ihr Zelt. „Kannst du noch mehr Pot besorgen?“ Das ließ sich wohl machen. Für achtzig Kronen pro Gramm. Und damit waren die ersten sechs Gramm verkauft. Es waren gerade mal zwei Stunden vergangen.


  Das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Drüben bei den Technoschweden könne man gutes Gras kaufen. Das belebte den Markt. Am Montagabend stießen Mädchen zum Gymnasiastenlager dazu. Es war der halbe Abijahrgang eines Gymnasiums in Aarhus. Erst die Fiesen – die in schwarzem Unterhemd, mit Piercings und großer Fresse –, später aber drei wirklich süße Mädels.


  Jannik kam am Mittwochvormittag mit einer Riesenladung Bier, mehreren Milchbrötchen und Makrelen in Tomatensauce. Er entdeckte die Mädels hinter uns und flirtete wild mit einer davon, die lustlos zurückflirtete. Dann kam Luna, mit der Mateus irgendwann mal geknutscht hatte. Diesmal hatte sie keinen Herpes. Sie fragte beiläufig nach Mateus, ich erwähnte beiläufig Veronica. Und damit war das aus der Welt. Pelle kam an, völlig fertig nach einer Woche ununterbrochener Abifeierei. Er hatte was mit Pernille aus meiner Klasse, die dafür nicht mehr mit Mia befreundet war. Das alles war so scheißlangweilig und trivial, dass ich umgehend die Schnauze voll hatte von der ganzen Truppe. Liv traf um zehn Uhr abends ein. Warum, frage ich mich, warum bringt ausgerechnet Liv es fertig, im Licht der untergehenden Sonne angeschlendert zu kommen, als wäre sie das schärfste Girl auf Erden? Mein Herz setzte einen Schlag aus, als sie mich umarmte und mir einen Kuss auf die Wange drückte. Die Schweden johlten, sie warf ihnen eine Kusshand zu und wirkte voll in Festivalstimmung.


  Sie schmiss ihre Sachen ins Zelt, das ich sorgfältig von Zigarettenstummeln, Jointresten und Ähnlichem gesäubert hatte. Jetzt war die Clique fast komplett.


  Mateus kam am Donnerstag zusammen mit Veronica. Sie mit Spitzhütchen und großer Sonnenbrille. Er in T-Shirt, Badeshorts – und Sicherheitsschuhen.


  „Wenn man ganz vorn steht, trampeln einem die Leute ja auf die Füße, da wirst du es noch bereuen, keine dabei zu haben“, sagte er kühn.


  „Das war meine Idee“, tat Veronica stolz kund. Ach. Surprise, surprise.


  „Ich fahre am Freitag auf jeden Fall nach Hause, um zu duschen“, erklärte sie.


  „Ich nicht“, entgegnete Liv. Mein Mädchen.


  „Can I buy some weed?“ „Hi, kann man bei einem von euch einen Joint kaufen?“ Norwegisch, Dänisch, Englisch, Deutsch. Als Nummer siebenundvierzig im Laufe des Abends fragte, dämmerte selbst den Dümmsten aus der Gymnasiastentruppe ein Schema.


  Sonst war alles bestens gelaufen. Wir waren zusammen zu Volbeat rübergegangen. Wir standen ganz hinten, auf diese Weise konnten wir uns miteinander unterhalten. Ich hatte es satt, mich über Veronica aufzuregen, und beschloss, ein wenig mit ihr zu reden. Wo sie eh schon da war. Vielleicht hatte sie ja doch irgendetwas. Vielleicht war Mateus wirklich verliebt. Vielleicht war ich eifersüchtig auf einen von beiden.


  „Und, Veronica? Welche Bands willst du sehen?“


  Sie nannte ein paar der megakommerziellen Gruppen, die sie uuuuunbedingt sehen musste. Meinetwegen. Sie meinte auch, sie wolle sich mal so richtig volllaufen lassen und all das. Ich versuchte, mir vorzustellen, was Mateus dazu trieb, mit ihr zusammen zu sein. Meine Theorie: Jungs sind so gepolt, dass sie alles in Kauf nehmen würden, um vögeln zu dürfen. Ausgenommen vielleicht, wenn sie gerade Musik hören, Computer spielen oder andere wichtige Dinge tun. Wenn Männer mittleren Alters in Holzpantoffeln Gras mähen, tun sie es, um bei ihren Frauen zu punkten und mal wieder ran zu dürfen. Und selbst, wenn es nur selten dazu kam, war es doch sehr, sehr motivierend.


  Vermutlich war das auch Mateus’ Motivation. Er stand beim Volbeat-Konzert, bei 32 Grad Hitze, mit Sicherheitsschuhen an den Füßen ganz hinten, nur um vögeln zu dürfen. Weil Veronica es vorgeschlagen hatte und er gern vernünftig sein wollte, wenn das dazu führte, dass sie die Beine breit machte. Und wie war sie so? Tja. Ganz objektiv gesehen war sie recht scharf. Na ja, nicht scharf, eher hübsch. Aber hübsch genug. Sie hatte ein sehr hässliches Lachen, das Mateus offenkundig ein wenig peinlich war. Trotzdem hatte er die Sicherheitsschuhe angezogen. Warum? Weil er nicht darauf zählen konnte, regelmäßig poppen zu können. Weil es stressig war, ständig nach einem Sexpartner zu suchen. Jetzt war die Suche gestoppt. Und das Veronica-Paket versprach immerhin – mit all dem Brie, Edelporzellan und den Ersparnissen, die damit verbunden waren –, dass Mateus, sofern er sich richtig anstrengte, irgendwann in ferner Zukunft ein Dauerabo für Sex mit ihr bekäme. Ich schaute zu Liv, die sich für das Geschehen auf der großen Bühne nicht besonders zu interessieren schien. Wollte sie auf dieselbe Weise … einen Schwanz? Was wollte sie eigentlich? Was bedeutete Jonathan für sie? Welchen Traum von einem Leben verkörperte er? Vielleicht wollten die Mädchen dasselbe – nur mit einer breiteren Palette. Sie wollten den Schwanz, der die beste Nachkommenschaft produzierte und die Existenz schuf, in der man diese am besten großziehen konnte. Jonathan, der belesene, gut aussehende Todesverächter. Ein Leben für Liv.


  „Was willst du dir anhören?“, fragte Veronica. Vermutlich, um MICH besser kennenzulernen und zu versuchen, Mateus zu verstehen.


  „Springsteen und die E Street Band“, antwortete ich.


  „Cool. Wann spielen die?“


  „Samstagabend.“


  „Gleichzeitig?“


  „Ja.“


  „Oh nein, wie ärgerlich!“, sagte sie.


  Ich grinste und legte eine Hand an Mateus’ Ohr. Er hielt Veronica um die Hüfte und wiegte mit ihr im Takt hin und her.


  „Entschuldige, altes Haus“, sagte ich. Er drückte mich fest und grinste übers ganze Gesicht.


  Soweit gab es nichts zu meckern. Kiss and make up – and make out. Leider zog meine Dealerei in den Abendstunden verdammt viel Aufmerksamkeit auf sich. Wir hockten bei den Leuten aus Aarhus. Ich aß Milchbrötchen und Mateus würgte eine Dose Baked Beans runter, als Trottel Nummer vier vorbeikam und Stoff für zweihundert Kronen kaufte. Veronica stand auf und verkündete, dass sie verdammt noch mal nicht bei etwas Kriminellem dabei sein wolle. Und dann legte sie sich schlafen. Mateus trottete stumm hinter ihr her.


  „Wie, Nick, bist du jetzt unter die Dealer gegangen, oder was?“, fragte Liv, die mit angezogenen Beinen dasaß.


  „Nein. Oder … Nenn es wie du willst. Morgen bin ich damit durch, denke ich.“


  „Hast du auch Heroin in deinem Schlafsack versteckt?“


  „Ne, mach dich mal locker, Mensch.“


  „Zuzutrauen wäre es dir.“


  Wir lauschten Pelle, der sich durch Nothing Else Matters klimperte. Die Mücken schwirrten um uns herum und es war warm. Liv legte mir den Kopf auf die Schulter.


  „Kannst du das nicht sein lassen?“


  „Ich hab fast alles verkauft.“


  „Du passt doch auf, oder?“


  „Jo.“


  „Los“, sagte sie, „zünd einen an“. Liv inhalierte tief und wandte sich dem Typen zu, der links neben ihr hockte.


  Ich wachte am nächsten Morgen scheißfrüh auf, weil im Zelt eine Affenhitze herrschte. Am Vorabend hatte ich mit einer aus Aarhus geknutscht, war aber trotzdem früh ins Bett gekommen. Ich überprüfte meinen Potvorrat – und meinen Geldvorrat. Mir blieben vielleicht noch siebzig Gramm. Eine kurze Rechenübung verriet mir, dass ich etwa 11500 Kronen in Münzen und Scheinen besaß, und ein kurzer Überschlag ergab, dass etwa 4500 davon mir gehörten.


  Ich ging in den Bereich des Campingplatzes rüber, in dem in einer alten Kiesgrube ein Badesee angelegt worden war. Ich legte mich hin und döste ein Stündchen vor mich hin.


  Mir dämmerte plötzlich, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Man konnte nicht gleichzeitig Pot verkaufen, gute Freunde haben, Geld verdienen und mit einem süßen Mädchen rummachen. So großzügig war die Welt in der Regel nicht sehr lange.


  Es folgte der Freitagabend. Veronica war nach Hause gefahren, um zu duschen, und mir dröhnten die Ohren von zu viel lauter Musik. Wir saßen vor unserem Zelt. Jannik, Pelle, Luna, Pernille, Mateus, Liv und ich. Wir redeten über das Leben und das Gymnasium. Mit den letzten Krümeln Gras in der Tüte baute ich einen fetten Joint. Und wir waren Freunde und chillten gemütlich. Alle waren breit, aber keiner zu breit. Als die Mädchen aus Aarhus von einem Konzert zurückkamen und mich betörend anlächelten, funkelten die Sterne, und ich dachte, dass die Welt und das Leben es vielleicht doch gut mit mir meinten. Wenn ich mich mit Astrologie besser ausgekannt hätte, dann wäre mir klar gewesen, dass die Sterne eine ganz andere Geschichte vorhersagten.
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  Ice


  Montag fuhr ich ganz früh am Morgen in desolatem Zustand mit der Kohle direkt zu Borste. Der war beeindruckt. Ich bekam 5500 Kronen ab und zwanzig Gramm Pot zum Weiterverkaufen. Kaum bei mir zu Hause angekommen, rief ich Mateus an und sagte ihm, dass er sofort 5000 Kronen haben konnte.


  „Hast du das beim Dealen verdient?“, fragte Mateus, der noch auf dem Campingplatz war. Veronica und er waren bei Muse gewesen, dem letzten Act auf dem Festival.


  „Ja, so ungefähr.“ Ich hörte im Hintergrund das Geräusch eines Zeltreißverschlusses, dann Veronica, die fragte: Wer ist das? Wo willst du hin?


  „Woher hattest du denn das ganze Gras?“, fragte er. Er klang wütend.


  „Von einem Bekannten.“ Borste konnte ich beim besten Willen nicht erwähnen.


  „Das klingt gefährlich, Nick.“


  „Ach was, ist doch nur Gras. So was bauen die Leute in ihren Gärten an.“


  „Aber nicht in deinem Garten, oder? Kennst du irgendeinen Dealer?“


  „Nein, der ist voll in Ordnung.“


  „Hm. Aber was dieses Geld angeht, das ist …“


  „Willst du es oder nicht?“


  „Ja, klar. Ist gut. Sagen wir, damit sind wir quitt.“ Aber das stimmte nicht. Ich schuldete ihm noch immer 15000 Kronen. Oder 14500, wenn man den Fünfhunderter abzog, den ich bekommen hatte, als ich die signierte Erstausgabe von Rifbjergs Unschuld verhökert hatte.


  „Auf keinen Fall. Du kriegst den Rest, sobald ich ihn habe. Im Laufe des Sommers. Wann sehen wir uns?“


  „Bald“, sagte er.


  Meine Mutter packte gerade eine große Einkaufstüte aus, als ich in die Küche kam.


  „Denkt ihr auch langsam mal ans Packen?“, fragte sie, während sie den Inhalt der Tüte – Plastikbesteck, Plastikteller und Becher – auf dem Tisch stapelte.


  „Wofür?“, fragte ich.


  „Nick, du Dummerchen. Für das Ferienhaus. Wir fahren am Freitag. Dein Vater hat alles organisiert. Wir mieten das Haus von einem seiner Kollegen aus der Bar.“ Ach ja, verdammt. Da war doch was, stimmt, eine Woche in einem Ferienhaus in Ellinge Lyng. Der Gedanke daran versetzte mich nicht gerade in Freudentaumel, aber weil ich mit meiner Mutter gerade ziemlich auf Kriegsfuß stand, war es besser, keinen Einspruch einzulegen. Wenn sie mich am Grill stehen sah mit Marinaden, Gewürzmischungen, Aluschalen und der ganzen Kacke, würde sie wieder stolz auf mich sein. Und ich hatte ja nicht gerade ein volles Programm für die kommenden Tage.


  „Ja, Mensch. Hast du Alufolie gekauft?“ Ich zwinkerte ihr zu und sie strahlte.


  Ich steckte ein paar Pottütchen ein und ging raus. Als ich die Tür öffnete, wäre sie mir um ein Haar ins Gesicht geflogen. Es wehte wie verrückt und ich bekam plötzlich keine Luft mehr. Mein Hals schnürte sich zu. Das dauerte vielleicht fünf Sekunden, aber es fühlte sich länger an. Ich ging wieder hinein und füllte meine Lungen mit Sauerstoff. Irgendwas stimmte nicht. Ich ging die Treppe hoch und legte mich ins Bett. Mein Puls wollte nicht runtergehen. Ich zitterte und schwitzte. Ich holte tief Luft, saugte sie so tief ein, wie ich konnte, und hielt sie an. Um nicht zu ersticken.


  Sandra ist meine Zwillingsschwester. Wir leben in zwei verschiedenen Welten, schon immer. Als wir klein waren, schwebte Sandra im siebten Himmel, wenn wir in den Urlaub flogen. Sie liebte Hotelsofas, Pools und Restaurantbesuche. Ich dagegen wollte lieber Ausflüge machen und mit Einheimischen Schnorcheln gehen und langweilte mich ansonsten zu Tode. Wenn wir bei meinen Großeltern im Schrebergarten waren, glich sie einem Löwen im Käfig, während ich wie ein Fisch im Wasser war. Zu Weihnachten bekam sie Barbiepuppen. Ich ein Fahrtenmesser. Sandra ist in der Lage, mich so sehr auf die Palme zu bringen, dass es mir aus den Ohren raucht. Sie tanzt auf den Tischen, trinkt die Tequila-Vorräte in den Bars leer und gibt Blowjobs auf den Toiletten. Einmal war sie so wütend auf mich, dass sie mir eine gebrauchte Binde hinterherwarf. Es fällt mir schwer zu verstehen, dass wir uns trotzdem so gleichen, aber es war schon immer sehr deutlich, dass wir … Zwillinge sind. Man erkennt es an den kleinen Dingen. Wir machten immer unsere Spielsachen kaputt. Wir verschlangen immer sofort alle unsere Süßigkeiten, anstatt sie uns einzuteilen. Und ich weiß immer genau, wie es ihr geht. Immer. Ich wusste, wie traurig sie über ihre Noten war. Ich wusste – sobald ich erfahren hatte, dass sie mit Jonathan zusammen gewesen war –, dass sie in ihn verliebt gewesen war. Und ich wusste, dass sie nicht in Joakim verliebt war. Das machte die ganze Geschichte nur noch unerträglicher. Und genau wie ich brannte Sandra ihr Lebensfeuer auch mit höchster Geschwindigkeit ab. Vielleicht wäre ich so wie sie, wenn ich ein Mädchen wäre. Vielleicht.


  Als sie in mein Zimmer kam, zwickte sie ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie war wegen etwas anderem gekommen, sah aber sofort, dass es mir mies ging.


  „Was ist los?“


  „Nichts“, antwortete ich. Sie setzte sich rittlings auf meinen Schreibtischstuhl.


  „Hast du was genommen? Ist es das?“


  „Nein, verdammt. Mir geht’s gut.“


  „Machst du gerade ’ne schwere Phase durch?“ Ich antwortete nicht.


  „Wir machen doch alle eine schwere Phase durch, oder?“, sagte sie. „Wir versuchen, die ganze Kacke am Laufen zu halten. Vielleicht das Glück zu haben, am Ende etwas zu tun, das einem gefällt. Mama rudert herum. Ich rudere herum und vermassle alles.“


  „Das liegt bei uns wohl in der Familie“, meinte ich.


  „Ha. Ja. Das stimmt.“ Sie wühlte in meinen CDs und suchte The Tings Tings heraus. Natürlich zappte sie zu dem Hit Shut Up And Let Me Go, weil meine Schwester immer Hits hören muss.


  „Wir haben morgen Geburtstag. Ist dir klar, oder?“ Ich vergesse unseren Geburtstag immer. „Mama und Papa haben was Leckeres zu essen gekauft und wir werden Geschenke kriegen und den ganzen Kram. Wir feiern nur mit der Familie, die anderen sind alle in Urlaub.“


  Sie lächelte und ließ die CD-Hülle auf das Bett fallen. Das half. Ich bekam meine Krise etwas besser in den Griff.


  Im Großen und Ganzen war es ein netter neunzehnter Geburtstag. Meine Eltern vertrugen sich, mein Vater zwickte meine Mutter in den Hintern und sie stieß einen Schrei aus und wurde ein bisschen sauer, aber nicht richtig, und der Tisch war hübsch gedeckt. Am Morgen hatte ich von Sandra ein Limited-Edition-Shirt von FCUK mit einem krassen Motiv von Heath Ledgers Joker geschenkt bekommen. Ich hatte ihr ein dezentes langärmeliges Shirt besorgt, über das sie sich überraschenderweise freute. Unsere Eltern schenkten Sandra einen Haufen Make-up, und ich bekam einen Gutschein für einen Plattenladen. Es ist nicht leicht, etwas zu finden, was mir gefällt. Aber dann kam Joakim. Er schenkte Sandra eine Goldkette mit einem herzförmigen Anhänger und sie kreischte vor Freude, und auch meine Mutter kreischte ein bisschen. Wie immer konnte ich Vaters Blick nicht einfangen, wenn Joakim in der Nähe war. Als er ihr die schön eingepackte Schachtel gab, hörte ich ihn „Entschuldigung“ flüstern. Und sie lächelte und küsste ihn, bevor sie gierig das Papier aufriss.


  Ich bekam eine SMS von Liv und eine von Mateus. Ich schrieb beiden zurück, dass Sandra und ich abgemacht hatten, an einem Wochenende im August eine gemeinsame Party zu geben – und dass die Geschenke bis dahin warten konnten.


  Ein paar Tage darauf packte meine Mutter das Plastikservice in eine große geblümte Tasche. Und ein paar weitere Tage später – war das Ganze wieder ausgepackt. Mein Vater hatte das Haus nicht explizit gemietet, und es stellte sich heraus, dass der Typ es selber nutzen wollte.


  „That’s how it goes“, sagte mein Vater und lächelte sein kleines, schiefes Lächeln. Ich war froh, Sandra war froh. Das Verhältnis unserer Eltern war wieder einmal so eisig wie der Arsch eines Rieseneisbärs.


  Also hing ich stattdessen am Basketballplatz ab, wo Sune und ein paar seiner Freunde mir fast den kompletten Vorrat an Pot abkauften. Tobias war auch da. Er begnügte sich mit einem Grinsen und einem anerkennenden Kopfnicken. Mateus sah ich nicht, da er mit Veronica eine Last-Minute-Reise nach Mallorca machte.


  „Echt toll, sie kann so spontan sein!“, meinte er. Und plötzlich flog Liv auch noch mit ihren Eltern für zwei Wochen nach L.A.


  So eine Scheiße. Mateus flog an den Strand. Liv in die USA. Ich rief Borste an und fragte, ob ich noch mehr Pot haben könnte.


  „Komm doch nachher zum Abendessen vorbei“, sagte er. Und so war ich – zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit – auf dem Weg nach Ishøj.


  Borste stand in der Küche und bereitete Spaghetti bolognese zu, als ich ankam.


  „Vivian – das ist Nick.“


  Borstes Ex rauchte am offenen Fenster. Sie war blond, sonnengebräunt, hatte vielleicht ein paar Kilo zu viel auf den Rippen und hellblaue Augen. Sie lächelte, als sie mich sah, und gab mir die Hand.


  „GINGER! KOMM HER UND SAG NICK GUTEN TAG!“


  Das Geräusch trippelnder Füße. Ein kleines Mädchen tauchte in der Küchentür auf. Sie lief zu ihrem Vater und versteckte sich zwischen seinen Beinen.


  „Sei doch nicht so schüchtern“, sagte er. Sie trat vor, lachte und blickte mich offen an. Sie war so hoch wie ein großer Gartenzwerg und trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck Mein Papa ist stärker als dein Papa und einen rosa Rock aus Tüll: Meine Fresse, war die süß. Borste war dabei, Fischstäbchen von Lidl für sie zu braten.


  Als wir aßen, wollte Ginger unbedingt neben mir sitzen. Ich schnitt ihr die Fischstäbchen in Stücke. Für mich gab es Nudeln ohne alles. Den Punkt, dass ich Vegetarier war, hatte Borste noch immer nicht gecheckt.


  Nach dem Essen machte Vivian eine DVD für Ginger an, während Borste mich in die Küche zog.


  „Sie ist großartig, stimmt’s?“, sagte er und deutete mit einem Nicken Richtung Wohnzimmer.


  „Ja, sie ist echt umwerfend“, antwortete ich.


  „Im Moment glaube ich, dass wir uns vielleicht wieder zusammenraufen könnten.“ Bei meiner Antwort hatte ich zwar eher an Ginger gedacht, aber na ja.


  „Ich will sie bald mal einladen. Du weißt schon. Ein schöner Film, was Gutes essen und dann heim und ran an den Speck, wenn alles glattläuft.“ Beim Reden holte er eine Tüte Pot hervor.


  „Das ist der letzte Rest vom Erntefest.“ Ich zahlte ihm einen Vorschuss und steckte die Tüte in die Tasche.


  „Ginger scheint ganz verrückt nach dir zu sein.“


  „Sie ist süß.“


  „Normalerweise ist sie nicht so offen zu Fremden. Sie ist gerade erst in den Kindergarten gekommen. Dort macht sie den Mund nicht auf.“ Kinder mögen mich fast immer. Und ich kann Kinder gut leiden. Mit denen hat man nicht so viel Ärger wie mit Erwachsenen.


  „Ich kann gern auf sie aufpassen, wenn ihr mal weggehen wollt.“


  „Echt? Wir haben tatsächlich niemanden. Meine Mutter ist ja tot. Und Vivians Mutter ist jenseits von Gut und Böse.“


  „Was ist mit deinem Vater?“, fragte ich.


  „Mein Vater? Ha. Nein, das ist keine gute Idee. Er hat eine neue Familie.“


  „Ruf einfach an, das Angebot steht.“


  „Das ist echt supernett. Was hast du denn sonst so vor in den Ferien?“


  „Nichts besonderes, glaube ich.“ Allein beim Gedanken, überhaupt eines Tages wieder in die Schule zu gehen, drehte sich mir der Magen um. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich auf einmal an Hennings und Helens Einladung dachte.


  „Wahrscheinlich gehe ich auf die Grillparty bei Henning und Helen“, sagte ich. „Gehst du da nicht auch hin?“


  „Ja“, antwortete er, „aber bist du sicher, dass das etwas für dich ist?“


  „Die beiden wirkten total nett. Sind sie das nicht?“


  „Doch, doch, sie sind total nett.“ Sein Blick flackerte.


  „Wirklich?“


  „Ja“, beteuerte er. „Absolut.“


  Ich fuhr nach Hause in mein schickes Viertel, in dem teure Kinderwagen, Christiania-Bikes und kompetente Eltern die Straßen füllten. Ich bin sicher, dass sie alle nur das Beste wollten und enorm vorurteilsfrei waren und alles. Hier wurden sicher keine Fischstäbchen aufgetischt.


  Vivian war die Erste, die mich sah, als ich vor dem Gartentor zu Hennings und Helens Haus stand. Sie breitete ihre Arme aus und umarmte mich. Aus der Nähe sah ich, dass sie eine Narbe im linken Mundwinkel hatte, wodurch ihr Mund etwas schief wirkte.


  „Hallo Nick“, sagte sie. „Schön, dass du gekommen bist. Hier fehlen noch ein paar richtige Männer.“ Ich beugte den Arm und spannte meinen Bizeps an. Dabei dachte ich an Hennings Oberarm, der den Umfang einer Schinkenkeule hatte.


  „Du, diese Leute sind keine Gymnasiasten“, sagte sie. „Vor denen musst du dich ein bisschen in Acht nehmen.“


  „Ich werde mich schon nicht prügeln“, antwortete ich.


  „Das meinte ich nicht.“


  „Hast du Ginger dabei?“ Ich bekam keine Antwort, denn im nächsten Moment kam Borste zu uns herüber. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass sie mich abfangen wollten, bevor ich den Grill erreichte.


  „Hi Nick. Wir haben deinen Namen mit auf die Glückwunschkarte geschrieben. Heute ist Hennings Geburtstag. Er wird vierzig.“ Ich nickte. Und starrte geradeaus. Inmitten des breiten Rasens befand sich ein großer blauer Swimmingpool, in dem zwei megafette Kerle mit starker Körperbehaarung plantschten. Der Grill – zwei abgeschnittene Öltonnen – war auch beeindruckend. Genauso wie die sechs Motorräder, die rund um den Pool standen. Aber am beeindruckendsten waren wohl die Leute, die an der Party teilnahmen. Richtige große, erwachsene Menschen, Lichtjahre von Abipartys und Pärchenabenden entfernt.


  „Wenn dich jemand auf das Pot anspricht, dann hab ich das selber verkauft, okay?“


  „Hä?“


  „Sag … sag nur nicht, dass du Stoff verkaufst. Das ist zu deinem eigenen Schutz. Manchmal kann es schnell gehen, wenn man nicht …“


  „Ja, da soll mich doch … Borste hat seinen Jungen mitgebracht!“ Henning walzte auf uns zu. Bärenumarmung und Begrüßungsdrink.


  „Alles Gute zum Vierzigsten“, sagte ich.


  „Ha! Danke dir. Spring in den Pool. Trink, iss, geh in die Sauna. Alles da!“ Auf dreien der Motorräder lagen Westen. Schusssichere Westen.


  Ich setzte mich an den Tisch zu Vivian und ein paar anderen … – Frauen war vermutlich der passende Begriff. Eine Jüngere mit Arschgeweih stand sofort auf und fragte mich, was ich essen wollte. Nach einer kurzen Einführung in meine Essgewohnheiten brachte sie mir zwei Maiskolben und eine gebackene Kartoffel. Dann unterhielten wir uns. Sie redeten über Männer, und ich gab meinen Senf dazu, wo es passte.


  „Red keine Scheiße!“, brüllte Henning an einem der anderen Tische. Er richtete sich an einen Typen mit braunen tätowierten Armen, Sonnenbrille und schwarzem getrimmten Bärtchen. „Das heißt doch nicht Shivarma!“


  „Auf Arabisch heißt das Shivarma“, entgegnete der andere und wirkte völlig unbeeindruckt, als Henning sich vor ihm aufbaute.


  „Hey, Nick! Wie heißt dieser Kanakenfraß?“


  „Schawarma?“, schlug ich vor.


  „Ha!“, sagte Henning, „da siehst du mal. Es heißt doch nicht Shivarma.“


  „Wer zum Henker bist du denn?“, fragte mich der mit dem Bärtchen.


  „Ich heiße Nick“, antwortete ich.


  „Aha. Und was weißt du von Shivarma?“


  „Ich kann arabisch. Inschallah.“


  „Hmmm. Okay.“


  „Nick ist der Klügste von uns allen“, rief Henning. Borste drüben am Grill hob den Daumen.


  „Ist der mit Henry gekommen?“, fragte der Bärtige.


  „Ja. Er ist ein Freund von Henry“, erklärte Henning.


  „Henry hat doch gar keine Freunde“, erwiderte der andere.


  „Wo zum Teufel frisst man eigentlich dieses Schawarma-Zeugs? Möcht ich mal wissen“, sagte Henning zu dem Bärtigen. „Am Blågårds-Platz?“


  „Da frisst man Blei“, antwortete der.


  „Nick“, brüllte Henning. „Wir gehen gleich in den Pool. Und danach in die Sauna. Bist du dabei?“


  „Ich hab keine Badehose mit.“


  „Wir ziehen keine Badehosen an. Die verunreinigen nur das Wasser.“


  Mir war klar, dass es einen Unterschied machte, ob man sich bei einer Strandparty nackt im Meer abkühlte oder hier in den Pool hüpfte.


  „Jetzt komm schon. Das ist Männersache“, sagte Henning. Vielleicht war ich noch nicht betrunken genug. Ich nickte anerkennend und warf mich ins Haifischbecken. Eine Stunde später planschte ich auf dem Rücken im Pool herum, wobei mein gutes Stück schlapp nach oben zeigte. Das tun Penisse im Wasser. Und ich dankte den Göttern dafür, dass keine Frauen mit im Becken waren. Wenn auch die meisten hier nicht mein Fall waren, kann auch reine Nervosität einen Penis dazu bringen, die merkwürdigsten Dinge zu tun.


  In der Sauna zündete der Bärtige einen langen, perfekt gedrehten Joint an. Ich war im Nu total breit, und zwar auf die müde, üble Art. Alles drehte sich.


  „Was sagste dazu, Nick? Das ist schon ein bisschen stärker als Henrys Ökopot, was?“ Hennings Lachen dröhnte wie eine Basstrommel.


  „Woher kennst du eigentlich Henry?“


  „Ich hab ihm mal Speed abgekauft“, sagte ich leise und schniefend.


  „Du bist ja ganz blass um die Nase, Nick. Weißt du denn, dass du da Ice rauchst?“ Ich stützte mich an der brandheißen Holzwand ab und versuchte, meine wild gewordenen Gedanken zu bändigen. Doch die rasten einfach weiter wie auf einer Hochgeschwindigkeitsstrecke. Mein Unterbewusstsein trat todesmutig das Gaspedal durch, während mir auf dem Beifahrersitz speiübel war. Dann bremsten wir. Ich sah Jonathan. Er lachte. Wir fuhren weiter. Veronica, fett und schwitzend in Badelatschen, schüttelte den Kopf. Liv rammte mir einen Ball in den Magen. Mateus. Er streckte die Hand nach mir aus. Ich winkte bloß, weil ich wusste, dass er mich nicht erreichen konnte, bevor wir wieder weiterrasten. Plötzlich hatte ich einen klaren Moment. Fand die Orientierung wieder. Die anderen saßen ruhig da und unterhielten sich. Irgendein Stiernacken erzählte von einem Kuchen, den er in der Innenstadt gegessen hatte. Dann hörte ich die Klänge von Pelles Gitarre und Nothing Else Matters. Was war eigentlich aus diesem jütländischen Mädchen auf dem Festival geworden? Und was zum Teufel war da eigentlich gewesen? Ich erinnerte mich nicht daran, dass wir miteinander geschlafen hatten. Ich erinnerte mich nicht. Und plötzlich erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich, wie sie lächelnd mit geschlossenen Augen dalag. Wie sie leise stöhnte. Wir … Da waren noch andere im Zelt. Wir waren ganz leise. Ich lag hinter ihr, ganz still in ihr drin. Sie zog meinen Penis heraus. Und ich kam bebend zwischen ihren Beinen. Und da war es so weit: Ich saß vollkommen breit bei einem Bodybuilder in der Sauna und hatte einen Steifen. Ich wankte aus der Sauna. Ich war kurz vorm Kotzen, splitternackt und hatte eine leichte, aber trotzdem deutliche Latte. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten und mir war schwarz vor Augen. Über kurz oder lang würde ich kotzen müssen. Da spürte ich, wie mich eine weiche Hand unter der Achsel packte.


  „Vivian? Vivian?“, rief die Frau, der die Hand gehörte. „Dem Jungen geht es nicht so gut. Ach du Schande, hast du gesehen …“ Sie lachte.


  „Komm her, Nick.“ Das war Vivian.


  „Wir bringen dich ins Bett.“ Ich ließ mich widerstandslos wegführen, war so müde, dass meine Beine Mühe hatten zu folgen. Ich kam an Borste vorbei, der mit verschränkten Armen dasaß. Vivian legte mich auf eine weiche Unterlage und deckte mich zu.


  „Mir ist schlecht“, flüsterte ich. Sie eilte los und kam mit einem Eimer zurück. Es war eine Erlösung, einen halben Liter Bowle auszuspucken.


  Ich wachte auf, weil ich fror wie ein Hund. Ich lag auf dem Boden eines Work-out-Raumes auf einer Matratze. An der Wand stand irgendein Gerät. Sonst dominierten Spiegel, Hanteln und Plakate von Frauen, die Autos wuschen. Eine schlechte schwedische Glam-Rock-Band hatte sich unter meiner Schädeldecke eingenistet und führte Soundchecks durch.


  Ich richtete mich auf. Scheiße, ich war immer noch nackt. Durch das einzige Fenster des Raumes konnte ich sehen, dass Henning und Helen auf der Terrasse frühstückten. Saft. Eier. Brot. Kaffee.


  „Hi Nick. Setz dich zu uns und iss etwas.“ Der Tisch war für drei Personen gedeckt. Mit einer gefalteten Serviette auf dem unbenutzten Teller. Trotz der Übelkeit hatte ich einen Mordshunger und verputzte ein Croissant mit Nutella und trank eine Tasse Kaffee, ohne etwas zu sagen. Henning und Helen unterhielten sich über ein Paar von der Party. Der Typ hatte seine Freundin schlecht behandelt. Sie war aber auch eine blöde Fotze. Ja, klar war sie eine blöde Fotze, aber deswegen brauchte er ihr noch lange nicht sagen, dass sie Hängetitten hatte. Aber wenn sie doch welche hatte? Hab ich ja auch. Deine Titten sind voll in Ordnung. Henning grinste zu mir rüber. „Oder?“


  „Zwing ihn nicht, irgendetwas über meine Titten zu sagen.“


  „Die sind total in Ordnung“, sagte ich. Monströs, dachte ich. So riesig, dass man sie gern mal in freier Wildbahn erleben würde, nur um seine Neugierde zu befriedigen.


  Ich leerte ein Glas Saft und radelte zitternd nach Hause, um mich unter der Bettdecke zu verkriechen. Ich hatte mit einem Ständer in einer Sauna voller Biker gesessen. Fuck.
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  Rosa Plüschtier


  „Nick!“ Sandra kreischte hysterisch, während sie die Deckenlampe in meinem Zimmer im Discotakt ein- und ausschaltete. „Willst du mit feiern gehen? Mama und Papa sind bei unserer Tante. Wir glühen hier ein bisschen vor.“


  „Wie spät ist es?“


  „Fünf Uhr. Rise and shine!“


  Ich duschte und rasierte mir Bart und Haare. Nach dem Bombenanschlag im Fælledpark hatte ich angefangen, mir den Schädel zu rasieren, um nicht von den Bullen und den Psychopathen der Monkeys wiedererkannt zu werden. Daraus war eine Gewohnheit geworden. Es gefiel mir, wie das Wasser an meinem Haar abperlte, und dass es null Pflege brauchte. Ich schlüpfte in ein sauberes weißes T-Shirt und ging nach unten. Sandra, Trisse und Belinda saßen in der Küche, tranken White Russians und aßen Schinkentoasts. Die drei sahen tatsächlich gut aus. Belinda war ein bisschen pausbäckig, aber das ist ja auch ziemlich nice, solange es nicht überhandnimmt.


  „Wo wollt ihr hin?“


  „Ins Gefährlich.“ Trisse leerte ihr Glas und füllte es sofort wieder.


  „Ihr haut ganz schön rein, hm?“


  „Jep. Bis zu den Nachrichten wollen wir voll sein“, erklärte Belinda. Beide wussten vermutlich alles über das Verhältnis zwischen Sandra und mir, aber das hinderte sie nicht daran, mich zu mögen.


  Ich aß zwei Bananen und ein paar Karotten.


  „Hast du ein bisschen Hasch, Nick?“


  „Mja, hab ich schon. Pot, wenn das okay ist?“


  „Wir wollen einfach breit sein. Belinda will heute Abend Sex und braucht noch ein wenig Inspiration.“


  „Halt die Klappe, Sandra.“


  „Aber das hast du vorhin doch gesagt.“


  „Tja, ich bin halt notgeil.“ Sie beugte sich nach vorn und fasste sich demonstrativ zwischen die Beine. Das klang wie eine gute Gesellschaft. Ich schenkte mir einen Drink ein und drehte einen Joint. Ich ließ die Mädchen rauchen, während ich mir einen Breezer holte und Musik auflegte. Die Mädchen wurden immer alberner. Ich stand komplett neben mir.


  Joakim war im Gefährlich, als wir gegen elf dort aufkreuzten. Es war proppenvoll und man bekam kaum noch Luft. Ich verkrampfte mich sofort und stellte mir vor, wie Joakim in Hennings Händen aussehen würde. Sandra und er knutschten übertrieben wild drauflos, während Belinda und Trisse zur Bar gingen. Ich ging mit, gab eine Runde aus und plauderte mit Belinda, die mir von Sekunde zu Sekunde sympathischer wurde, ohne dass ich ihr an die Wäsche wollte. Da konnte ich mich nicht zurückhalten und fragte:


  „Und was hältst du von Joakim?“ Sie sah erschrocken aus.


  „Was meinst du damit?“


  „Er scheint ja echt heiß zu sein.“


  „Das muss Sandra selber rausfinden.“


  „Was muss sie rausfinden?“


  „Hör auf, Nick. Ich weiß genau, dass du ihn nicht ausstehen kannst.“


  „Wir reden hier von dir. Kannst du ihn leiden?“


  „Es folgt eine kleine Werbepause, wir sind gleich wieder mit mehr Musik zurück. Vram“, sagte sie und lachte.


  „Er ist nicht dein Fall, oder?“, fragte ich.


  „Was ist mit dir? Wie geht es DIR denn so? Mateus meinte, dass du irgendein Unglück erlebt hast.“


  „Mateus? Hast du mit ihm geredet? Ich hab doch kein Unglück erlebt, so ein Blödsinn.“


  „Hast du nicht irgendein Zugunglück beobachtet?“


  „Doch. Aber warum zur Hölle fängt er jetzt an, über mich zu reden? Er sollte lieber anfangen, mit seiner Veronica ein Nest zu bauen.“


  „Nur mit der Ruhe. Mateus tratscht nicht über dich.“


  „Offenbar doch.“ Ich stellte mein Glas etwas zu heftig ab, sodass ein großer Strahl Martini auf die Bar spritzte.


  „Hey. Er hat nur versucht, deinen Arsch zu retten. Denn die Leute meinten, dass du verdammt arrogant und provokant geworden bist. Dass du deine Freunde und die Schule fickst. Da wollte er die Situation erklären.“ Mateus. Der gute alte Mateus, der es lieber bleiben lassen sollte, sich irgendwelche bescheuerten Ausreden für mich auszudenken.


  „Findest du, dass ich arrogant bin?“


  „Jetzt nicht, wo ich gerade mit dir rede. Aber vielen anderen gegenüber … Da wirkst du schon so, wenn ich ganz ehrlich bin.“


  „Aha.“


  „Also, wo liegt das Problem?“


  „Bist du meine Psychologin?“


  „Und genau das meine ich.“ Sie lächelte.


  „Willst du tanzen?“, fragte ich. „Du willst ja heute einen Treffer landen, da sollten wir vielleicht ein paar Kerle eifersüchtig machen.“


  „Normalerweise tanzt du doch nur, wenn du damit irgendetwas erreichen willst, oder?“, rief sie durch den Lärm, während ich sie mitzerrte.


  „Ich arbeite an einer tief greifenden Persönlichkeitsentwicklung. Ich spüre, dass ich auf einem guten Weg bin.“


  Es war heiß und wir schwitzten wie die Ochsen. Vielleicht wirkte die Methode tatsächlich, denn zwei, drei Typen tanzten sie von hinten an, während wir dastanden. Als sie mir gerade den Rücken zuwandte, um mit einem anderen Typen zu tanzen, sah ich es: Joakim drückte Sandra gegen eine Wand. Sie küssten sich nicht. Sie schlug seine Hände weg. Schubste ihn. Er stieß sie zurück. Ihr Kopf schnellte nach hinten. Joakim marschierte in Richtung Ausgang. Belinda tanzte immer noch ausgelassen, mit dem Rücken zu mir. Sie hatte nichts mitbekommen.


  Ich lief zu meiner Schwester. Nahm ihre Hände, die kalt waren. Sie atmete stoßweise.


  „Was zum Teufel geht hier ab?“, brüllte ich.


  „Nick.“ Ihre Stimme überschlug sich. Ich glaube, sie sah, dass ich außer mir war.


  „Beruhige dich. Es ist nichts passiert.“


  „Er hat dich doch geschubst.“


  „Ja. Und ich habe ihn zurückgestoßen.“ Ich zog sie mit zur Bar.


  „Er hat nicht das Recht, dich zu stoßen“, sagte ich und kaufte ihr eine Cola.


  „Sorry, aber wie oft hast du mich denn schon gestoßen?“


  „Das ist etwas anderes.“


  Ich drehte mich um und sah nach Belinda, die mit ihrem Vorhaben erfolgreich zu sein schien. Sandra und ich gingen zusammen nach Hause. Das kam nur sehr selten vor.


  Mateus war wieder da. Er schickte mir eine SMS, als ich gerade nach Ishøj fuhr. Ich hatte das fast vergessen. Ihn vergessen. Borste hatte mich angerufen und gesagt, dass der große Moment gekommen sei. Ein Tisch im Era Ora war reserviert, und dann mussten sie sehen, wo das hinführen würde. Mateus rief an, als ich dabei war, ihm zu antworten.


  „Hattet ihr eine gute Reise?“, fragte ich. Ich wusste nicht richtig, was ich mit ihm reden sollte. Mir fiel kein einziges Thema ein, das wir derzeit gemeinsam hatten.


  „Ja. Es war schön. Cooles Hotel und alles. Wollen wir heute Abend weggehen?“


  „Ich muss heute Babysitter spielen.“


  „Aha. Für wen?“


  „Für den Typen, von dem ich dir erzählt habe. Der mit dem Pot.“


  „Der Dealer?“


  „Er ist kein richtiger Dealer. Er hatte nur ein bisschen Stoff übrig, den er loswerden wollte.“


  „Könnte ich dir nicht helfen? Ich kann echt gut mit Kindern. Veronicas große Schwester hat gerade eins bekommen. Du solltest mich mal sehen. Dann könnten wir auch reeeeden und Kaaaaffee trinken und so.“


  „Können wir uns nicht lieber morgen treffen?“


  „Ja. Veronica ist … Okay. Einverstanden, bis dann.“ Die Begeisterung in seiner Stimme war ein wenig abgeebbt.


  Normalerweise band Borste sein langes, oft etwas fettiges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. An diesem Tag hatte er es mit irgendeinem Wachs oder einer Brillantine nach hinten gestriegelt. Schwarzes Jackett und Blume im Knopfloch. Er sah aus wie ein russischer Bräutigam.


  „Klasse, nicht? Dem kann sie doch nicht widerstehen.“ Ginger hatte mich beiläufig begrüßt, sie war in irgendeinen Zeichentrickfilm vertieft.


  „Im Gefrierschrank sind Pizzas und oben im Schrank Süßigkeiten. Ich bin heute Nacht wieder da. Hoffentlich nicht alleine. Die Schlüssel liegen auf der Kommode.“


  Als er gegangen war, schaute ich mir die Pizzas und die Süßigkeiten an – irgendeinen Kram, den sie billig in Deutschland eingekauft hatten. Dann setzte ich mich neben Ginger auf den Boden.


  „Um was geht’s in dem Film?“, fragte ich. Es war eine sonderbar grobkörnige Version von Pocahontas, in der die Tiere sehr digital aussahen und nur seitwärts laufen konnten.


  „Weiß ich nicht“, antwortete sie.


  „Wollen wir nicht lieber einen kleinen Ausflug in die Stadt machen?“, fragte ich.


  „Wohin denn?“, erwiderte sie.


  „Wir könnten was zu essen einkaufen und dann auf einen Spielplatz gehen“, schlug ich vor.


  „Okay.“ Sie holte ihre Flip-Flops und postierte sich an der Tür.


  „Darf ich auf deine Schultern?“


  Wir kauften Obst und weitere Zutaten für einen Früchtequark. Und dann gingen wir auf einen Spielplatz. Sie redete nicht viel, die kleine Ginger. Aber sie lächelte die ganze Zeit, während sie schaukelte, wippte und krabbelte. Auf dem Nachhauseweg kaufte ich ihr den Film König der Löwen.


  „Warum passt du auf mich auf?“


  „Deine Eltern wollten zusammen essen gehen“, antwortete ich.


  „Passt du jetzt immer auf mich auf?“


  „Ja.“


  „Ich mag nicht, wenn Oma auf mich aufpasst“, erklärte sie.


  „Warum nicht?“


  „Weil.“


  Als wir wieder zurück in der Wohnung waren, machten wir Früchtequark und vertilgten währenddessen schon einen Teil der Bananen und Erdbeeren.


  „Papa hat gesagt, dass wir Pizza essen werden“, sagte Ginger.


  „Willst du lieber eine Pizza?“


  „Nein. Machen wir diese Körner … auch da rein?“ Sie deutete auf die Schüssel.


  „Das Müsli? Ja, klar.“


  Dann aßen wir schweigend. Nachdem ich den König der Löwen angemacht hatte, setzte sie sich auf meinen Schoß, griff nach meinem Arm und drückte ihn. Wir legten uns auf die Sofakissen. Ginger schlief bald ein. Ich ließ sie liegen, während ich mich in der Wohnung umsah. Das Klingeln meines Handys weckte Ginger.


  „Hi, hier ist Sune. Bin beim Basketball. Kommst du nachher vorbei und spielst mit?“


  „Vielleicht“, antwortete ich. „Warum?“


  „Cool. Hast du noch was zum Rauchen?“


  „Rufst du deswegen an?“


  „Ich habe ein paar Freunde, die nicht mehr so gern drüben in der Jægersborggade einkaufen würden.“


  „Okay. Wie viel wollen sie kaufen, glaubst du?“


  „Fuck. Keine Ahnung. Zehn Gramm vielleicht?“


  „Kannst du ihnen nicht sagen, dass sie mehr kaufen sollen? Zwanzig Gramm?“


  „Jo. Kann ich versuchen. Sehen wir uns dann am Spielfeld?“


  „Verlass dich drauf.“


  „Ich meld mich, okay?“


  Ginger rief meinen Namen und rannte auf die Toilette. Sie setzte sich selbst auf die Schüssel und streckte den Po in die Luft, als sie fertig war. Dann legte ich sie in ihr Kinderbett, das neben Borstes großem Bett stand. Es ist sehr intim, im Schlafzimmer anderer Menschen zu sein. Wegen dem Schweiß in den Laken und der ganzen Schmutzwäsche. Ich strich ihr über die Stirn. Sie kuschelte sich an einen rosa Plüschelefanten und schlief kurz darauf ein.


  Ich stand eine Weile vor dem Kühlschrank, an dem krakelige Kinderzeichnungen, Flyer von Lieferservices und Ähnliches hingen. Vier aufeinanderfolgende Gedanken beschäftigten mich.


  Der erste war die Frage, ob Borste sein früheres Leben wirklich abgehakt hatte.


  Der zweite Gedanke war, dass er das natürlich nicht getan hatte. Schließlich verkaufte er mir Stoff und ging auf Partys von Bikern.


  Der dritte war, dass ich nun Teil seines jetzigen – und damit auch seines früheren – Lebens geworden war.


  Und der vierte war, dass mein Umfeld das auf keinen Fall erfahren durfte. Denn so konnte es nicht weitergehen. Ich war dabei, mich so tief in diese Geschichte zu verstricken, dass ich so schnell nicht mehr herauskommen würde.


  „Hi Nick. Ich bin wieder da.“ Borste rüttelte sanft an meinem Arm. Ich war total groggy. Er hatte mich zu einem Zeitpunkt geweckt, als ich tief und fest auf dem Sofa schlief.


  „Ah. Und wie ist es gelaufen?“


  „Das Essen war hervorragend“, antwortete er. „War Ginger brav?“ Keine sehr angemessene Frage, fand ich. Sie war drei Jahre alt. Machte erst seit Kurzem nicht mehr in die Windel. Sie war halt, wie sie war.


  „Sie ist richtig süß. Wir hatten es nett.“ Ich stand auf und zog mir die Schuhe an.


  „Borste? Du hast doch bestimmt noch ein bisschen Pot, oder?“


  „Klar, sicher. Wie viel brauchst du?“


  „Na, ich denke, so dreißig, vierzig Gramm kann ich schon verticken.“ Er ging in die Küche, kramte in einem Schrank und kam mit einer Plastiktüte zurück.


  „Gutes holländisches Purple Haze. Ich kriege fünfundfünfzig pro Gramm.“ Er machte sich daran, es abzuwiegen. Das Zeug hatte eine andere Konsistenz als sein eigenes Pot.


  „Meld dich einfach, wenn ich mal wieder auf Ginger aufpassen soll, ja?“ Ich war ein bisschen wehmütig, als ich mich verabschiedete. Beim Rausgehen erhaschte ich noch einen kurzen Blick auf sie und ihren rosa Elefanten.


  Konnte ich technisch gesehen mit Liv zusammen sein? Wenn ich mir abends in meinem Bett vor dem Einschlafen einen runterholte, dachte ich meistens an irgendetwas Geiles, das ich mal angestellt hatte. Beispielsweise an das Mal, als ich bei der Weihnachtsfeier von Mateus’ Basketballverein oben bei den Grabhügeln im Mondschein mit Fie gebumst hatte, oder als ich zum ersten Mal Cathrine mit C flachlegte – mit der ich zwei Monate lang zusammen gewesen war. Aber mit Liv?


  Sie tauchte in diesen Träumen nie auf. Nie warf sie ihren Kopf in Ekstase nach hinten, nie holte sie mir einen runter. Ich hatte es versucht – natürlich hatte ich das –, aber irgendwann verlor ich die Konzentration und dachte an etwas, das sie gesagt hatte. Das Problem hatte ich längst analysiert: Es war genau der Augenblick, in dem sie sich ausziehen musste. Dazu konnte ich sie nie bringen. Dafür reichte meine Fantasie ganz einfach nicht aus.


  Ich überlegte, ob ich sie anrufen sollte, aber es war Mitternacht und ich hatte keinen besonderen Grund. Also schickte ich ihr nur eine SMS – und wünschte ihr Gute Nacht, ohne eine Antwort zu bekommen.


  Als ich einschlief, tauchte Ginger vor meinem inneren Auge auf.
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  Auf dem Abstellgleis


  Ich traf Mateus erst zwei Tage später. Veronica und er waren zum Heringsessen und Fotos gucken bei Mateus’ Vater gewesen, und erst am Sonntag war eine Lücke frei. Wir trafen uns bei ihm. Zu Hause hielt ich es nicht aus. Dort lief ich Gefahr, Joakim zu begegnen. Etwas nüchterner betrachtet sah ich schon ein, dass Joakim nicht wirklich gewalttätig war, aber das hieß nicht, dass ich ihn deswegen besser leiden konnte. Außerdem war die Atmosphäre zwischen meinen Eltern so frostig, dass einem beim Pinkeln fast der Strahl gefror. Meine Mutter hatte sich in die Opferrolle begeben und sah aus, als wäre alles furchtbar schwer für sie. Mein Vater besaß die Nerven, einfach auf dem Sofa hocken zu bleiben. Passiv, aber unterschwellig aggressiv. Ich hielt mich da raus. Mein Vater würde ohnehin in die Wohnung zurückziehen, die er noch immer in Manchester gemietet hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die beiden „erwachsenen Menschen“ zu diesem Entschluss gelangten. Ein bisschen mehr Zynismus hätte ihnen nicht geschadet. Ich saß auf Mateus’ Bett und schaute die Playlist auf seinem iPod durch. Dann schloss ich den iPod an die Anlage an und hörte Trentemøller.


  „Na.“ Dann mal los. „Wie war es so?“


  „Die Reise?“


  „Ja.“


  „Echt schön.“


  „Was habt ihr so gemacht?“


  „Gut gegessen, im Pool geschwommen, am Strand gewesen.“


  „Gebumst?“


  „Ach, hör auf.“


  „Das ist doch wichtig, wenn man im Urlaub ist!“ Auf seinem Gesicht waren innerhalb von drei Sekunden alle nur denkbaren Grimassen zu sehen. Zuerst: verkniffenes Grinsen. Dann verdrehte er die Augen, runzelte die Stirn und verzog den Mund. Schließlich: geschlossene Augen und leichtes Kopfschütteln.


  „Versprich mir, nicht zu lachen.“


  „Hatte sie ihre Tage?“


  „Ja.“


  „Fuck, so ein Mist.“


  „Ach, ist doch völlig egal. Wir hatten eine gute Zeit. Wir waren in der Stadt, haben ordentlich getrunken und uns richtig gut verstanden.“ Trentemøller spielte Take Me Into Your Skin.


  „Man will ja am liebsten ein voll harter Kerl sein und alles. Seine Freundin drei, vier Mal am Tag ins Bett zerren. Aber so läuft es halt nicht.“


  „Was wollen wir heute machen?“, fragte ich.


  „Wir könnten uns im Laden was zu trinken kaufen, oder?“


  „Wir könnten auch einfach hier abhängen“, sagte ich.


  „Veronicas kleiner Bruder hat mich gefragt, ob ich mit ihm ins Netcafé gehe.“


  Ich runzelte die Stirn wohl ein bisschen zu deutlich. Aber für mich war es irrsinnig schwer, mit Mateus zu reden, ohne aus der Haut zu fahren. Ich konnte nicht laut darüber lachen, dass er mit seiner Freundin in den Romantikurlaub gefahren war, ohne mit ihr zu schlafen. Genauso wenig konnte ich ihn in die Geschichte mit Borste einweihen. Ich hatte große Lust, mit ihm über alles zu reden. Über Joakim, über meine Eltern. Aber ich tat es nicht.


  „Ihr kleiner Bruder ist echt total cool. Auch mit Nickstandards gemessen. Er fängt bald an der Fachoberschule an.“


  „Na, das ist ja vielleicht cool.“


  Er sah verletzt aus.


  „Na gut, scheiß drauf. Dann machen wir das“, sagte ich hastig.


  „Echt?“ Er lächelte.


  Er war wirklich ganz in Ordnung, ihr kleiner Bruder. Nur ein Jahr jünger als Veronica. Ein ziemlicher Punk sogar, genauso wie seine drei Freunde. Man ahnte das Potenzial für den einen oder anderen Konflikt in Veronicas heiliger Familie.


  Ich war noch nie ein großer Computerspieler. Es liegt mir nicht, stundenlang dazusitzen und mit einem Elf herumzunerden, den ich selbst erstellt habe. Aber wir spielten World War II, einen First-Person-Shooter, und ich kann gut einen Soldaten steuern und Waffen wechseln. Mateus und ich waren in einer Mannschaft, umlagerten Häuser, schlichen uns an und so weiter.


  „Haben wir das nicht schon mal gemacht, Nick?“, fragte Mateus.


  „Kommt mir zumindest bekannt vor“, antwortete ich.


  „Gibt es wieder ein paar süße Mädels, die wir retten müssen?“, fragte er.


  „Leider nicht. Die Motivation ist nicht dieselbe.“ Als wir damals zum Rypark fuhren und Liv aus dem Haus dieses Psychopathen retteten, waren wir Feuer und Flamme gewesen. Im Nachhinein haben wir oft darüber gesprochen. Über die Details. Fuck, ich bin sogar mit einem Auto dort rausgefahren. Ich erinnere mich, dass Mateus eines Tages meinte: „Eigentlich ist das nicht mal so besonders, wie man denkt.“ Ich wusste genau, was er meinte.


  Wir spielten vier, fünf Stunden lang, dann gingen wir wieder zu Mateus und aßen Käsebrote. Mateus war wohl der Einzige, der sich noch nie darüber beschwert oder gewundert hatte, dass ich Vegetarier war.


  Dann endlich kehrte Liv wieder zurück. Sie hatte mir gefehlt. Mateus und ich wollten sie am Flughafen abholen. Die Woche hatte ich damit verbracht, Pot an Sunes Freunde und einige andere zu verkaufen, die zum Basketballplatz kamen; manche davon nur, um etwas von mir zu kaufen. Tobias kaufte sogar ein Gramm Skunk – „um mal was Neues auszuprobieren“, wie er sagte. Und er ließ mir schöne Grüße von irgendeinem René ausrichten, von dem ich noch nie gehört hatte. Als ich fragte, wer das sei, antwortete er nur: „Er kennt jedenfalls dich.“ Nur Tobias konnte einem mit einer einfachen Bemerkung ein so merkwürdiges Gefühl geben.


  Ich wusste genau, dass es weder Østerbro-Style noch klug und vorausschauend war, dort rumzustehen und Pot zu verticken, aber das war mir egal. Es war cool abzuhängen, ich verdiente Kohle dabei und die Zeit verging wie im Flug. Im Übrigen fand ich – und das tue ich noch immer –, dass jeder so viel Pot rauchen soll, wie er will. Nach vier Tagen war mein Vorrat wieder weg.


  Ich war zu einer Trauerfeier für Jonathan eingeladen worden. Seine Eltern würden Ende August einen Empfang in irgendeinem Gemeindehaus veranstalten.


  Borste hatte auch angerufen. Sein Vater, den er offenbar drei Jahre lang nicht mehr gesehen hatte, war mit einem Blutgerinnsel im Gehirn ins Krankenhaus eingeliefert worden. Vermutlich würde er daran sterben. Borste meinte, dass er ihn mal besser besuchen sollte, wenn er sich Hoffnungen auf ein Erbe machen wollte. Ob ich nicht auf Ginger aufpassen könne?


  Ich nahm den Zwerg mit in den Fælledpark, während Borste im Rigshospitalet war. Wir spielten im sogenannten „Sinnesgarten“. Dann gingen wir in den kleinen Spielwarenladen am Trianglen und besorgten Ginger ein paar Plastikfiguren. Sie fand auf der Straße einen kleinen Kalkstein, sagte: „Der ist für dich.“ Ich trug sie auf den Schultern umher.


  Wir trafen Schiebetür, der belämmert grinste: „Ein Kind hast du auch schon?“ Bei Schiebetür ließ sich immer schwer sagen, ob er wirklich so dumm war oder ob er nur einen schlechten Humor hatte.


  Und dann lieferte ich sie wieder ab. Wir hockten in der Cafeteria des Krankenhauses und tranken eine Tasse Kaffee, während Ginger mit ihren Plastikfiguren spielte.


  „Ihm geht’s verdammt schlecht“, sagte Borste.


  „Glaubst du, er stirbt?“


  „Die Ärzte meinen, dass er durchkommt. Aber er wird wahrscheinlich nur noch dahinvegetieren.“


  „Kacke.“


  „Der Alte hat sich das selbst eingebrockt.“


  „Was habt ihr eigentlich für ein Problem miteinander?“


  Borste strich sich die Haare nach hinten. „Na ja … Nachdem meine Mutter gestorben war, lag er drei Jahre lang nur rum. Seinen Job hat er irgendwie noch erledigt. Er war so ein IT-Fuzzi. Aber sonst ging er langsam, aber sicher vor die Hunde. Zu Hause war es nicht auszuhalten, weil einen seine blutunterlaufenen Augen überallhin verfolgten. Ich meine … Meine Mutter stand nicht gerade mit beiden Beinen im Leben. Sie konnte den Sinn im Leben auch nicht finden“, sagte er und lächelte mich an. „Mein Vater machte es einem aber auch nicht leichter, einen Sinn im Leben zu erkennen. Er arbeitete vor sich hin und war total abwesend. Bevor meine Mutter starb, wurde sie einmal mit Elektroschocks gegen eine Depression behandelt. Da musste meine Tante kommen, um sich um meine Mutter zu kümmern, er selbst machte keinen Finger krumm. Aber als meine Mutter sich dann für immer verabschiedet hatte, heulte er trotzdem Rotz und Wasser. Er war verdammt noch mal ein schlechter Vater. Und ich war ganz sicher ein schlechter Sohn. In seiner Zombiephase, da war ich … Ich schmiss die Schule und ihm war es scheißegal. Und dann krieg ich ein Kind mit Vivian, und plötzlich meinte er, dass sie abtreiben soll!? Da bin ich auf ihn losgegangen.“


  „Was? Hast du …?“


  „Ich habe ihm eine reingehauen. Voll auf die Schnauze, er hat geblutet wie ein Schwein. Das war in der Zeit, als Afro und ich wie die Irren dealten. Als du bei uns oben warst, wusste ich vor Stress nicht mehr, wohin. Wir schuldeten Leuten Geld und alles Mögliche. Mein Vater hatte mich bei der Polizei angezeigt. Es konnte jederzeit sein, dass irgendjemand vom Sozialamt bei Vivian auftauchte und uns das Kind wegnehmen wollte. Der alte Drecksack kann mich also mal kreuzweise. Ich will nur sichergehen, dass ich was erbe – danach darf er gern abkratzen.“


  Ginger spielte fröhlich mit ihren Plastikfiguren.


  „Scheiß auf ihn. Wollen wir feiern gehen?“, fragte er.


  „Was ist denn mit Ginger?“ Ich wuschelte ihr durchs Haar. Sie sah zu mir auf und lächelte. Dann spielte sie weiter.


  „Vivian ist gerade bei der Kosmetikerin. Danach kann sie sie mit nach Hause nehmen. Bist du dabei?“ Ich war für den nächsten Morgen um acht mit Mateus am Flughafen verabredet.


  „Na gut, ich muss zwar früh aufstehen, aber was soll’s. Ich bin dabei.“ Das dicke Bündel mit Scheinen, das inzwischen zum festen Inventar in meiner Hosentasche geworden war, musste ja schließlich für irgendetwas ausgegeben werden.


  Vivian holte Ginger ab. Und dann legten Borste und ich los. Drinks, Essen, Drinks, Breezer, Drinks. Um zwölf wurden wir aus dem Rosie McGee’s rausgeworfen, weil ich dem Barkeeper ein bisschen zu deutlich verklickert hatte, dass er gefälligst keinen Piña-Colada-Mix für den Piña Colada zu benutzen hatte. Das war unverzeihlich und musste thematisiert werden.


  „So! Bumm!“, sagte Borste und schlug die Hände zusammen. „Bevor wir weitergehen, müssen wir erst mal auftanken.“ Er hielt eine durchsichtige Plastiktüte mit vier kleinen Pillen hoch.


  Ich streckte die Hand aus, warf eine Pille ein und wartete.


  In mir prickelte es. Wir zogen weiter. Gegen vier ließ die Wirkung etwas nach und ich dachte wieder an den Flughafen.


  „Das schaffst du nie im Leben“, sagte Borste.


  „Fuck. Das muss ich aber, verdammt. Sonst bringen mich Liv und Mateus um.“


  „Dann nimm noch eine.“


  Haps. Runter damit.


  Ich stand bereits am Flughafen, als Mateus kam.


  „Warum gehst du nicht ans Telefon?“, fragte er gereizt.


  „Der Akku ist leer“, sagte ich. „Es geht nicht mehr.“


  „Gibt es irgendwelche Verspätungen?“


  „Kann ich mir nicht vorstellen.“ Mateus ging Kaffee holen. Ich saß zuckend auf einer Bank. Trommelte mir ein wenig mit den Fingern auf die Beine. Wippte mit dem Knie.


  „Hast du Veronica denn mal genagelt in letzter Zeit?“, fragte ich ihn, kaum dass er zurück war.


  „Wir hatten gestern einen total schönen Abend“, erwiderte er.


  „Super. Hat sie dich rangelassen?“


  „Jetzt hör doch auf. Wir waren im Kino und haben den neuen Stieg-Larsson-Film gesehen und Pizza gegessen. Danach sind wir heim. Ich bin echt scheißmüde. Wir haben uns bis um zwei Uhr unterhalten.“


  „Und dann habt ihr euch schlafen gelegt?“


  „Nein.“ Warum sah er bloß nicht ein, dass das lächerlich war? Warum schickte er sie nicht endlich in die Wüste? Jeder Depp konnte sehen, dass Veronica einen Buchhalter wollte, aber Mateus verdiente ein richtiges Mädchen, in das er sich verlieben konnte.


  „Liebst du sie?“, fragte ich.


  „Sie ist total nett“, antwortete er.


  „Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?“


  „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Weil ich dir die Scheiße nicht abnehme. Vor ein paar Monaten noch hast du Kopenhagens Homoszene erforscht – und das gründlich – und jetzt? Jetzt bist du mit der größten Anti-Homo-Frau der Welt zusammen.“ Er drehte sich zu mir um.


  „Und warum glaubst du nicht, dass das möglich ist?“


  „Weil … weil … weil ich dich kenne, Mann. Ich weiß haargenau, wie du tickst, wie du aussiehst, wenn du glücklich bist. Weil du nicht der Typ bist, der feines Porzellan sammelt, okay? Du bist ein richtiger Hund. Kein dämlicher Dackel, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Na gut. Wenn du es wirklich wissen willst: Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.“ Er schäumte vor Wut.


  „Ihr Flugzeug ist gelandet“, sagte ich.


  Er stand auf und stellte sich mit dem Rücken zu mir vor mich. Eine halbe Stunde verging, ohne dass wir ein Wort sagten. Dann kam Liv mit ihren Eltern raus. Ich führte einen Siegestanz auf und wirbelte sie durch die Luft. Es war großartig, sie wiederzusehen. Und plötzlich traf mich die Müdigkeit wie ein Vorschlaghammer. Ich umarmte sie noch ein letztes Mal, nahm mir ein Taxi und fuhr nach Hause. Sollte Mateus doch bei Liv mitfahren.


  Ich war groggy, als ich an Livs Haustür klingelte. Aus zwei Gründen. Zum einen, weil man anscheinend nicht frisch und munter aufwacht, wenn man am Vorabend Speed genommen hat. Zum anderen war Ikarus zurück. Ich hatte eine neue Nachricht auf Facebook gehabt.


  Du findest Jonathan nicht, indem du mit Borste sprichst. Halte dich von ihm fern.


  Ich war mir sicher, dass weder Mateus noch Liv diese Nachricht bekommen hatten. Zugleich hatte ich wieder das unbehagliche Gefühl, überwacht zu werden. Ikarus war für uns der Anlass gewesen zu glauben, dass Jonathan noch lebte, aber auch das Symbol dafür, dass er es nicht mehr tat. Ich meine, wir fanden ihn ja nie.


  Im Gymnasium dachte ich ständig an Jonathan. Und die Traurigkeit, die ich schon die ganzen Ferien über bekämpft hatte, kam zurück. Sie steckte tief in meinem Rückenmark, als mein Finger auf die Klingel drückte.


  Sie hockten in Livs Zimmer, Mateus und sie. Mateus wirkte immer noch sauer, Liv eher locker. Wir hörten Musik und unterhielten uns.


  „Seid ihr auch zu der Trauerfeier eingeladen?“, fragte Liv. Wir nickten beide.


  „Es stand auch in der Zeitung. Lars hat sie dazu gebracht, noch einen letzten Artikel zu drucken. Ich glaube, sie versuchen eine Art Abschluss zu finden“, meinte Liv.


  „Das wird bestimmt komisch“, sagte Mateus. Liv seufzte.


  „Hey Nick!“ Plötzlich stand Carl-Philip in der Tür. „Gehst du aufs Skanderborg-Festival?“


  Livs kleiner Bruder war wahnsinnig in die Höhe geschossen, lang und dünn. Er hatte seine Haare schwarz gefärbt und trug ein T-Shirt mit einer Werbung für Aeroflot. Ich wurde Zeuge einer weiteren Carl-Philip-Verwandlung. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, saß er bei der Party irgendeiner Teenie-Braut auf der Treppe vor dem Haus, die Hose vollgekotzt und mit kleinen Speichelresten an der Unterlippe.


  „Hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht.“


  „Ich geh hin.“


  „Du gehst doch nicht ganz allein auf ein Festival, oder?“


  „Nein, ich …“ Er wirkte ein bisschen geniert. „Ich geh mit ein paar Freunden hin.“


  „Mein liebes Bruderherz hat die Erlaubnis bekommen, mit seinen neuen Freunden von der Bernadotteschule UND seiner Tante UND ihrer Familie auf das Festival zu gehen. UND unter der Bedingung, dass er auch bei den lieben Verwandten wohnt und dass ich mitkomme.“


  „Ich werde versuchen, mich so weit wie möglich von denen fernzuhalten. Matti aus meiner Klasse kommt auch mit ein paar Freunden – ALLEIN“, sagte er und blickte seine Schwester an. „Mit denen werde ich abhängen.“


  „Tja, könnte gut sein, dass ich da auftauche“, antwortete ich. Ich dachte sogleich an die Möglichkeit, das Roskilde-Ding noch einmal durchzuziehen und mit ein paar Tausendern in der Tasche zurückzukommen.


  „Das ist doch nichts für dich“, entgegnete Liv. „Und mach bloß nicht dasselbe wie beim letzten Mal!“


  „Was hat er denn gemacht?“, fragte ihr kleiner Bruder.


  „Gar nichts. Er hatte nicht alle Tassen im Schrank“, antwortete sie.


  Carl-Philip lief plötzlich aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Festivalprogramm zurück.


  „Warum lädst du dein Telefon nicht auf?“, fragte Mateus.


  „Hab einfach nicht dran gedacht.“ Mateus nahm mein Handy und schloss es an Livs Ladegerät an.


  „Sieht doch sehr vernünftig aus“, sagte ich, als ich das Programm sah. Ich war beeindruckt. Ich dachte immer, es handle sich um ein Familienfestival. Zwar war Big Fat Snake dabei und ein Haufen anderer Schrott, aber es gab auch durchaus die eine oder andere brauchbare Gruppe. Wir gingen die Bandnamen durch.


  „Dann könntest du ja das Zelt von Majse und mir aufbauen“, schlug Liv vor. Sie lachte. „Das war nur ein Witz! Du willst doch nicht ernsthaft aufs Skanderborg gehen, Nick?“


  „Majse?“


  „Ja, Majse und ich machen einen Mädelsausflug. Ohne dich.“


  „Warum sollte ich nicht hingehen? Trentemøller, Spleen United, Mikael Simpson. Das ist doch geil. Und ich werde nichts anderes machen.”


  „Fett, dass es dir gefällt“, sagte Carl-Philip.


  „Entschuldige, aber was ist das denn bitte?“ Mateus. Er tippte auf meinem Handy herum. „Was zum Henker treibst du eigentlich gerade?“ Erst hockte er ruhig da. Dann schien irgendein Groschen zu fallen. Er stand auf.


  „Was ist DAS?“ Er schleuderte mir das Handy gegen die Brust. Er hatte die Anruferliste geöffnet.


  „Warum hast du Borstes Telefonnummer?“


  „Ich hab ihn neulich zufällig getroffen. Wir haben ein bisschen geplaudert. Nummern ausgetauscht.“


  „Ich kann ja wohl eins und eins zusammenzählen“, sagte er. „Dann kriegst du dein Hasch also von Borste, diesem Drecksack.“ Er sah kurz zu Carl-Philip rüber. „Fuck you, Mann.“


  „Das Lied von Anna David?“, fragte ich.


  „Nein, Nick. Fuck you. FUCK YOU!“


  „Bis nachher, Liv“, sagte er und ging. In Livs Zimmer wurde es still. Sie zeigte seufzend auf die Tür.


  „Carl-Philip?“ Er trollte sich sofort.


  „Verdammt noch mal“, sagte sie. „Was machst du nur?“ Ich wurde traurig. Liv durchschaute mich. Vielleicht war sie neben meiner Schwester der einzige Mensch, der kapierte, wer ich war.


  „Ich versuche, mein Leben auf die Reihe zu kriegen.“


  „Dann solltest du dich von Borste fernhalten.“


  „Er hat jetzt Frau und Kind. Damals stand er unter einem Wahnsinnsdruck. Jeder hat eine zweite Chance verdient.“


  „Ja, hoffentlich“, meinte sie. „Schiebetür hat erzählt, dass du im Fælledpark mit einem Kind auf den Schultern rumgelaufen bist.“


  „Das war Borstes Tochter.“


  „Spielst du den Babysitter für deinen Kidnapper?“


  „Er hat das alles hinter sich gelassen.“


  „Stockholm-Syndrom“, sagte sie.


  „Hä?“


  „Stockholm-Syndrom – wenn die Geiseln sich in ihre Entführer verlieben.“


  „Er hat sich wirklich verändert.“


  „Aber er verkauft dir Pot, oder? Er mag vielleicht aus dem Ganzen raus sein mittlerweile. Aber stattdessen hat er dich reingezogen, stimmt’s?“


  „Ich hab das im Griff.“


  „Es geht hier um deine Zukunft!“, sagte sie. Meine Traurigkeit verschwand mit einem Schlag. Zukunft. Das langweiligste Wort auf Erden.


  „Wir sehen uns dann auf dem Skanderborg“, sagte ich.


  „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dass du kommst, Nick.“


  „Klar doch.“ Ich nahm meine Jacke. „Bis dann.“


  Kaum war ich aus dem Haus, rief ich Borste an. Er war gerade von der Arbeit gekommen und hatte Lust, mit mir feiern zu gehen. In mir kochte und brodelte es. Ich wollte mich einfach nur abschießen.


  Ich erinnere mich noch, wie ich zur Tür reinkam. Er schob gerade Pizzas in den Ofen. Ich erinnere mich auch, dass ich rief: „Ich will mich verdammt noch mal zuballern!“


  Und er sagte etwas von „Borstes Medizinschrank“.


  Ich wachte in einer S-Bahn in Køge wieder auf. Zusammengekauert auf einer Sitzbank. Ein Putzmann stupste mich mit seinem Wischmopp an. Ich setzte mich auf und starrte ihn an. Er starrte zurück.


  „Wach auf. Du stehst auf dem Abstellgleis.“


  Da konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Eine zähe Masse presste sich durch meine Speiseröhre nach oben. Ohne Würgereiz. Lautlos verließen zwei Liter Mageninhalt meinen Körper. Es klatschte vor mir nieder, bis auf die Sitze und die Schuhe des Mannes. Einer klugen Eingebung folgend rannte ich durch den Zugwagen bis zur nächsten Tür und drückte auf den Not-Öffnungsknopf. Der Mann schwang seinen Mopp vor sich her, sodass die Fransen kalt und nass gegen mein Kinn schlugen. Dieser Psychopath zielte doch tatsächlich auf meinen Kopf. Ich lief den Bahnsteig hundert Meter weit runter, bis ich mich erneut erbrach. Aber ich erinnerte mich nur, dass ich zur Tür reingekommen war und dass Borste die Pizzas in den Ofen geschoben hatte. In meiner Tasche befand sich jetzt eine Tüte mit einer Menge kleiner Pillen und eine Tafel schwarzes Haschisch in Ritter-Sport-Größe. Mir schien, als wäre ich für das Skanderborg-Festival gerüstet.
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  Matrosenmasche


  Die Fahrgäste im Zug nach Skanderborg setzten sich zusammen aus:


  Lustigen Gymnasiasten.


  Einer Gruppe von Pädagogikstudenten.


  Einigen Sandalen tragenden Dreißig- bis Vierzigährigen mit ihren Bälgern, die verschwitzt und schreiend und splitternackt herumrannten.


  Dem einen oder anderen älteren Herren.


  Einem Ehepaar, das aussah, als hätte es vorübergehend seine Grillbude geschlossen, um einen Ausflug zu machen.


  Einem Ehepaar, das vorübergehend sein Steuerberaterbüro geschlossen hatte.


  Zwei Zielgruppen glänzten durch Abwesenheit: hübsche Frauen und Leute, denen man Hasch verkaufen konnte.


  Ich schloss mich den angehenden Pädagogen an. Sie hatten zwei riesige Kuppelzelte, die nebeneinander wie Helens Silikonmöpse aussahen. Ich schlug mein Lager ein paar Zelte weiter auf.


  Es ging gut los. Zwei entspannte zwanzigjährige Typen, die neben mir campten, rauchten mit mir einen Joint und wollten wissen, ob ich ihnen noch ein paar besorgen könnte. Und zwar gleich Joints. Sie wollten nicht selber drehen. Also hockte ich mich ins Zelt und baute sorgfältig vier Tüten. Sie kauften je eine.


  Am Tag nach meinen Erlebnissen im nächtlichen Kopenhagen hatte ich mit Borste gesprochen. Er kam gar nicht mehr aus dem Lachen heraus. Er erklärte pädagogisch, dass wir eine Line Koks gezogen hätten und dass ich offenbar darauf beharrt hätte, noch mehr Amphetamin auszuprobieren. Dann hätte ich weiterziehen wollen. Er habe eine Tüte für Skanderborg gepackt, und ich hätte ihm erzählt, wie leicht es für mich sei, das Zeug zu verhökern. Er hätte mir auch geraten, nach Hause zu fahren. All das stand in einem Dokument, das nicht mehr auf meiner Festplatte gespeichert war. Aber er erklärte mir sehr genau, was er mir gegeben hatte: Haschisch, Ecstasy, Amphetamine und eine große Portion Kokain, das Ganze zu einem Einkaufspreis von 41000 Kronen.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihm Geld schuldete. Einen irren Betrag.


  „Aber“, meinte er, „du kannst den Preis selbst bestimmen und so viel verdienen, wie du willst.“ Zum damaligen Zeitpunkt hatte sich das bestimmt wie eine gute Idee angehört. Jetzt saß ich hier im Zelt mit Stoff für 41000 Kronen. Ecstasy hatte ich noch nicht einmal selbst ausprobiert, nur einmal mit Mateus war ich kurz davor gewesen. Ich hatte eine Pille geschluckt und gleich wieder herausgewürgt. Aber mir war klar, dass die holländischen Labore durchaus mal Rattengift hineinmischten.


  Ich hatte Lust, mir einen festen Job zu suchen, vielleicht in einer Lagerhalle. Irgendetwas mit einem Gabelstapler und einem großen Lunchpaket. Mit den anderen Jungs zusammensitzen, über die Chefs herziehen und über Frauen und Tätowierungen reden. Ich würde das Geschehene gern ungeschehen machen.


  SMS: Sind da. Komm bitte nicht zugedröhnt. Liv.


  Etwas schwer, an einem Dienstagnachmittag nicht zugedröhnt zu sein, nachdem man gerade einen Joint geraucht hat, der so lang gewesen war, dass er fast Stützstrümpfe gebraucht hätte. Ich schlenderte zu Liv, Carl-Philip, Tante Mühlhausen und ihren zwei Kindern Emil (18) und Karla (14) rüber. Folgender Anblick bot sich mir:


  Carl-Philip in einem Tokio-Hotel-T-Shirt (man kann schließlich nicht jedes Mal richtigliegen), auf seine Freunde wartend.


  Tante Mühlhausen, eine überraschend flippige Frau in den Vierzigern mit Trekkingsandalen und weißen Leinenklamotten.


  Emil mit neumodischem Pulli von Jack&Jones und blonden Strähnchen, freundlich und entgegenkommend. Ich trank das warme Bier, das er mir anbot.


  Karla in gestreiftem Baumwollkleid und mit zu viel blauem Lidschatten.


  Und Liv in Gummistiefeln und Jeans. Sie wirkte fast nervös.


  „Wann kommt Majse?“, fragte ich.


  „Sie jobbt noch in irgendeinem Imbiss hier auf dem Gelände, aber sie kommt in ein paar Stunden.“


  Der Himmel war bedeckt gewesen. Jetzt war er schwarz. Ich setzte mich ins Gras und aß Knäckebrot. Mit dem Roskilde-Festival hatte das nicht viel gemeinsam.


  „Carl-Philip trifft sich heute Abend mit seinen Freunden. Mit unseren Alten ist er noch immer total über Kreuz.“


  „Ist das nicht ein bisschen früh?“, fragte ich und musterte ihn kurz. Inzwischen hatte er einen echt wilden Look. Seine Züge waren noch immer weich, aber sein Blick ähnelte den Gewitterwolken über uns.


  „Tja. Vielleicht hat er sich von mir was abgeschaut. Übrigens hat er eine Gitarre bekommen. Eine E-Gitarre. Er hat sich irgendein Pedal besorgt und schrubbt jetzt zu Hause Metalriffs.“


  „Was sagen eure Alten dazu?“


  „Gar nichts. Sie hoffen wahrscheinlich, dass es nur eine Phase ist. Aber es sieht nicht so aus. Und dann die ganzen Sachen, die er anstellt, ohne dass meine Eltern etwas davon ahnen würden. Stell dir vor, kurz nachdem wir aus Los Angeles zurückgekommen waren, habe ich sogar Rizla-Papier in seinem Zimmer gefunden.“


  „Hey, ich habe ihm nichts verkauft, Ehrenwort.“


  „Nein, das ist mir schon klar. Ich habe es ihm unter die Nase gehalten. Er meinte, dass ich ihn ruhig verpetzen kann. Es war ihm scheißegal.“


  „Warum ist er so aggressiv?“


  „Keine Ahnung.“


  „Hast du eigentlich in letzter Zeit mal wieder mit Mateus gesprochen?“


  „Nein. Nicht so richtig. Wir haben mal kurz auf Facebook gechattet. Er ist … sehr mit Veronica beschäftigt. Du warst ja richtig nett zur ihr in Roskilde.“


  „Danke. Ja, ich habe beschlossen, dass Mateus selber herausfinden muss, dass sie eine Teufelin ist, die ihn zu Tode langweilen wird. Allmählich.“


  „Gute Strategie. Nicht jeder findet es cool, so abgefuckt zu sein wie wir beide, stimmt’s?“


  „Du bist ja wohl nicht abgefuckt.“


  „Doch. Ich verberge es nur besser als du.“ Ich fühlte mich geschmeichelt. Wir waren in derselben Kategorie. Vielleicht wollte sie ja … Vielleicht, vielleicht, vielleicht.


  „Scheiße, ich bin nicht abgefuckt. Ganz im Gegenteil, ich war noch nie so …“, stammelte ich.


  „War noch nie so … was?“


  „Ich schmeiß die Schule. Hab keinen Bock mehr.“


  „Sag mal, Nick, bist du bescheuert?“ Sie stand auf und holte noch zwei Dosen. Mir war schon ganz übel von dem vielen Bier.


  „Was macht ihr?“, krächzte Carl-Philip mit seiner Stimmbruchstimme.


  „Nick erzählt mir gerade, dass er die Schule schmeißen will“, antwortete sie vom Zelt herüber.


  „Cool“, sagte er und setzte sich. Er schaute zu seiner Tante, die mit Karla Backgammon spielte. Dabei leerte er den Rest meines Biers in einem Zug.


  „Das ist überhaupt nicht cool. Und das lässt du gefälligst sein.“ Sie zeigte auf die Bierdose. „Sonst fährst du sofort heim. Es ist total hirnrissig, das Gymnasium hinzuschmeißen.“


  „Dann erklär mir doch, warum du das hirnrissig findest“, sagte ich.


  „Weil es dir überhaupt nichts abverlangt und weil du keine besseren Pläne hast. Und weil es das Einzige ist, das dich davon abhält, krumme Geschäfte mit deinem neuen Freund Borste zu machen.“


  „Wer ist Borste?“, fragte Carl-Philip.


  „Ein Typ, mit dem Mateus und ich mal Ärger hatten, aber jetzt ist er ein guter Freund von mir. Wir grillen ab und zu mal zusammen, und ich passe auf Ginger auf, seine kleine Tochter.“


  „Fett“, sagte Carl-Philip. „Meine Freunde kommen gleich her. Bleibst du noch da?“ Ich nickte ihm zu. Er stand auf und ging. Ich zündete mir eine Zigarette an.


  „Warum kümmert es dich eigentlich so sehr, was ich treibe?“, fragte ich Liv. „Solange ich dich da nicht mit reinziehe, kann es dir doch egal sein, oder?“


  „Aus demselben Grund, aus dem du Mateus sagst, dass seine Freundin eine blöde Kuh ist.“


  „Ja, und da hast du mir gesagt, dass ich mich raushalten soll.“


  „Es ist ein Unterschied, ob man eine langweilige Freundin hat oder ob man Drogen verkauft, findest du nicht?“


  „Nein, das ist haargenau dasselbe.“


  „Dann hör auf mit dem Dealen, Nick.“ Touché.


  „Hast du noch mehr Bier?“, fragte ich.


  Sie lächelte. Das war immerhin etwas.


  SMS auf Livs Handy. Sie sprang auf und ließ mich mit meinem warmen Dosenbier zurück. Ich nickte der Tante zu, die mir von ihrem Stuhl aus zulächelte und in ihrem kleinen Buch weiterlas.


  Liv kam vier Minuten später mit Majse zurück. Die hatte sich die Haare raspelkurz geschnitten. Sie trug einen Sweater und eine Piratenhose. Mit den kurzen Haaren sah sie streng aus. Sie umarmte mich. Liv kicherte.


  „Hi Nick“, sagte sie.


  „Wie geht’s dir?“, fragte ich. „Du bist jetzt auf einer Kochschule, hab ich gehört?“


  „Ja“, sagte sie. „Ich mache gerade ein Praktikum im Nordisk Spisehus. Nächste Woche fange ich an der Schule an.“


  Ich musste daran denken, dass der Psychopath Liv und sie betäubt hatte. Liv hatte ihr Leben im Griff. Aber Majse? Sweater? Kurze Haare? Sie machte ein Bier auf und nahm ein paar tiefe Schlucke. Trinken konnte sie anscheinend immer noch.


  „Du und Mateus, ihr seid echte Helden, wisst ihr das?“ Ich glaube, ich wurde rot.


  „Ach komm.“


  Liv grinste vor sich hin.


  „Alles … in Butter bei dir?“, fragte ich.


  „Ja, alles bestens. Ich bin nicht traumatisiert oder so. Aber na ja … Lustig war das ganz sicher nicht. Ist es auch jetzt noch nicht.“


  „Kannst du schon wieder feiern gehen?“


  „Hör auf, Nick. Kannst du nicht mit deiner Psychoanalyse warten, bis Majse ein paar Bier getrunken hat?“ Liv lachte. Vielleicht war sie doch abgefuckter als ich, wenn es darauf ankam.


  Dann kamen Carl-Philips Freunde. Insgesamt drei. Wie sie da so standen, sahen sie wie ein paar richtige Freaks aus. Baggy Pants, aber nicht von Jack&Jones. Geflickte Ellenbogen. Ausgeflippte Frisuren und bunte Sonnenbrillen. Besonders die Sonnenbrillen sorgten dafür, dass man ihnen gern mal ein paar in die Fresse hauen würde. Pseudocool.


  „Nick – das sind meine Kumpels von Bad Neighbor. Unsere Band. Jan Erik fehlt noch. Der Leadsänger. Sein Zelt steht ganz unten neben dem Eingang.“


  „Du spielst deine Powerchords also bei Bad Neighbor, hm?“, fragte ich.


  „Bis es den Weibern die Funken raushaut“, antwortete er. Damn, er war Punk.


  Gegen Mitternacht verabschiedete ich mich von Liv und Majse und stiefelte zu meinem Zelt zurück. Ich hockte gerade davor und rauchte, als sich ein paar hagere Kiffertypen näherten und fragten, ob sie mitrauchen dürften. Danach kauften sie fünf Gramm.


  Ich setzte mich zu den Pädagogen. Ein süßes jütländisches Mädchen mit rabenschwarzem Haar, Mouna mit u, massierte mir die Schultern, während wir uns unterhielten.


  „Du bist noch so jung!“, sagte sie immer wieder. Die Stimmung war ruhig, wie sie es an einem Lagerfeuer oft ist. Alle sprachen mit gedämpften Stimmen.


  „Ich bin nur ein junger Matrose, der viel zu lange auf dem Meer unterwegs war“, sagte ich. Sie küsste mich in den Nacken. Fragte, ob es auf dem Meer hart sei. Ich erklärte, ja, es sei hart, vierzig Tage von zu Hause fort zu sein, wenn man nur Zwieback zu essen bekäme. Und beim Einschlafen sein Kissen umarmte. Sie küsste mich erneut in den Nacken. Fragte, ob es mir gefiele. Die Beule in meiner Hose hätte ihr verraten können, was ich davon hielt, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre. Ich packte sie am Genick, neigte den Kopf nach hinten und wurde von einem überraschend herrlichen Kuss empfangen. Weich, groß, feucht.


  „Ist das da drüben dein Zelt?“, fragte sie.


  Sie WAR total süß, diese Mouna. Und sie WAR halb palästinensisch. Mir fiel ein, dass ich in irgendeinem Billig-Krimi zum Thema internationaler Terrorismus über diesen Namen gestolpert war. Sie war keine Terroristin. Aber sie, ihr Körper und ihr Humor waren wie ihr Kuss.


  Ich wurde vom sanften Trommeln des Regens auf die Zeltplane geweckt. Mouna war weg. Ich schloss wieder die Augen und träumte mich zurück zu einer Wanderung, die ich einmal mit meinem Großvater unternommen hatte. Drei Tage, nur er und ich. Damals hatte der Regen auch auf die Zeltplane getrommelt. Es war zu der Zeit, als ich die Schule gewechselt hatte. Ich hatte heimlich mitgehört, wie meine Mutter und mein Großvater über die Wanderung redeten, kurz bevor wir den Zug nach Åstorp nahmen.


  „Rede mal mit ihm“, sagte meine Mutter zu meinem Großvater.


  „Er wird schon selbst darüber reden, wenn er Lust dazu hat“, erwiderte mein Großvater.


  „Aber wenn nicht, dann musst du es zur Sprache bringen. Er vermisst seinen Vater. Aber mit mir will er ja nicht darüber reden.“


  „Ihr Frauen wollt immer nur reden“, sagte er.


  Wir sprachen überhaupt nicht über meinen Vater auf dieser Wanderung. Wir schnitzten Wanderstäbe und backten Brot auf heißen Steinen. Ich kletterte auf Bäume, hoch, sehr hoch. Und mein Großvater feuerte mich an. Ich half ihm bei vielen Dingen, weil er ja nur einen Arm hatte. Ich bin sicher, dass mir das half. Aber wir redeten überhaupt nicht über meinen Vater.


  Ich verließ das Zelt und die beiden Kiffer vom Vortag stürzten sich sofort auf mich. Sie mussten wie Hyänen um das Zelt geschlichen sein. Sie kauften zehn Gramm.


  „Hast du auch noch was anderes?“, fragte der eine.


  „Weiß nicht. Was brauchst du denn?“, fragte ich.


  „Was halt so geht, Mann.“


  „Speed?“


  „Super.“


  „Kommt in einer Stunde wieder“, sagte ich. Ich wollte vor den beiden nicht meinen ganzen Vorrat offenlegen.


  Ich aß ein Stück Toast und wog den Stoff ab. Für ein Gramm mussten sie dreihundert Kronen bezahlen. Pünktlich auf die Minute standen sie wieder auf der Matte und kauften zwei Gramm. In meinen Augen war das eine Riesenportion. Mir war das alles nicht ganz geheuer. Nach einer weiteren Stunde kamen sie noch einmal und kauften zehn Pillen für 1500 Kronen. Zehn Pillen … Sie wirkten nicht gerade wie die größten Tänzer.


  Ich schaute bei Liv, Tante Mühlhausen und den beiden zahmen Teenagern vorbei, die Käsebrote zum Frühstück aßen. Wir plauderten kurz, aber Liv war schon auf dem Sprung, sie wollte Majse an ihrer Imbissbude einen Besuch abstatten, also ging ich wieder zurück und nahm noch eine Mütze voll Schlaf. Mouna weckte mich. Die Pädagogen gingen auf ein Konzert. Ich war natürlich dabei. Wir saßen unter ihrem Pavillon, während rund herum der Regen herabprasselte. Mouna legte ihren Kopf auf meinen Schoß. Ich hatte mich verliebt, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich hatte eindeutig nicht die richtige Kleidung für Regenwetter an. Sie trug auch nur ein T-Shirt und sah fantastisch aus. Kurz blitzte das Bild ihrer Brüste vor meinem inneren Auge auf. Ich glaube, viele Jungs verwechseln „scharf sein“ mit „verliebt sein“. In diesem Augenblick war ich beides. Während ich Muster auf ihre Stirn zeichnete, lächelte sie mit geschlossenen Augen. Wir tranken Bier und Drinks. Wir rauchten ein paar Joints. Die Wirkung all der Rauschmittel strömte direkt in meinen Unterleib. Die Lust, auf ein Konzert zu gehen und dänische Rockmusik anzuhören, wurde komplett überblendet von der Lust, Mouna sämtliche Klamotten vom Leib zu reißen. Als wir auf den Festivalplatz gingen, war mir ganz schwindelig vor Glück.


  Wir standen beim Konzert ganz hinten. Ich schmiegte mich eng an Mouna, und sie bewegte sich lasziv zur Musik. Vielleicht hätte ich in diesem Moment, genau da, mein Leben total umstülpen, Pädagoge werden und mit Mouna ein entspanntes Hippieleben führen sollen, in dem wir Musik machten, auf unserem Bauernhof malten und jeder einem Halbtagsjob nachginge, damit ausreichend Zeit für die Kinder bliebe. Ihre Brüste würden nach drei, vier Mal Stillen ein bisschen hängen, doch das würde mir nichts ausmachen, weil ich vielleicht die Geheimratsecken meines Vaters geerbt hatte und selbst ein wenig gealtert war, aber in der Gegend würde man uns kennen, und die Kinder aus dem Viertel würden immer zum Spielen kommen, weil wir Ziegen im Garten und vielleicht ein Pferd hielten.


  „Nick? Is nicht wahr. Nick?“ Zufrieden vor mich hin schwelgend drehte ich mich um. Rie. Krankenschwester-Rie, die ich letztes Jahr sitzengelassen hatte.


  „Du hier? Hey Vera, komm her. Schau mal, das ist Nick, von dem ich dir erzählt habe. Erinnerst du dich?“ Mouna drehte sich um. Lächelte.


  „Nick, ich glaub es nicht. Na, da hast du in diesem Hafen also mal wieder ein neues Mädchen gefunden.“ Sie sah Mouna an. „Er ist ein ganz Schlimmer, das kann ich dir sagen. Mensch, was war ich verliebt in den.“


  Die Titanic hatte den Eisberg gerammt.


  „Er ist das charmanteste Arschloch, das du dir vorstellen kannst.“


  „Er ist jedenfalls sehr nett“, sagte Mouna, lächelte aber schon weniger.


  „Hat er wieder seine Matrosenmasche abgezogen? Auf die bin ich nämlich reingefallen.“ Jetzt war Mounas Lächeln ganz verschwunden. Sie löste meine Hände von ihrer Hüfte.


  „Pass bloß gut auf ihn auf. Ich würde noch immer alles dafür geben, um ihn in mein Bett zu kriegen.“


  Da nahm mich Rie bei der Hand und zog mich ein wenig weg von der Gruppe. Sie roch nach Schnaps. Ich erinnerte mich sofort wieder an ihren Körper. Sie zog mich an sich und schob ihren Oberschenkel zwischen meine Beine.


  „Warum bist du weggerannt, als wir uns das letzte Mal getroffen haben?“ Ich konnte mich gut erinnern, wie ich ihr in Kødbyen begegnet war und in einer überhasteten PaNick-Reaktion geflohen war.


  „Küss mich“, sagte sie plötzlich und schmiegte sich an mich. „Ein letztes Mal.“


  Schlechte Dinge kommen immer geballt. Schlechte Entscheidungen auch. Mouna wandte uns den Rücken zu und schunkelte weiter. Meine Gedankenreihe lautete folgendermaßen (und war vollkommen gesteuert von Klein-Nick): Mouna war jetzt bestimmt wütend. Rie war auch toll. Ich konnte ihren Atem riechen, der voller Erotik war. Nick ist ein Rock ’n’ Roller. Mouna konnte uns bestimmt nicht sehen. Eine total bescheuerte Gedankenreihe.


  Ich zog Rie vor einen Lautsprecherturm. Der Regen peitschte herab. Ich war nass bis auf die Haut. Ries kurzes, blondes Haar klebte an ihrer Stirn. Ich küsste sie. Sie küsste mich. Meine Hände glitten an ihrem Körper auf und ab, diesem herrlichen Körper. Ihre Zunge spielte flink und gierig in meinem Mund. Mein Schwanz war so hart, dass es wehtat. Dann machte sie sich von mir los.


  „Mach’s gut, Nick“, sagte sie, drehte sich um und ging. Mir schwante, dass ich jetzt bei Mouna nicht mehr sehr hoch im Kurs stand.


  Als ich zu meinem Zelt zurückkam, war es stockdunkel und kalt. Ich erntete finstere Blicke von ihren Pädagogenfreundinnen, die sich gerade schlafen legten. Leckt mich, dachte ich. Leckt mich. Ich steckte den Kopf in mein Zelt, nahm zwei Ecstasy-Pillen und dampfte zurück auf den Festivalplatz und hinein in ein Konzertzelt. Langsam verflüchtigten sich die tristen Gedanken. Ich konzentrierte mich auf die Musik. Vielleicht war es eine halbe Stunde, vielleicht waren es nur fünf Minuten, die vergingen, bevor ich das Vibrieren in meiner Tasche spürte, das schon seit einer Weile da war. Liv. Ich lief aus dem Zelt.


  „Nick? NICK? Hast du …“ Ihre Stimme brach. „Hast du Carl-Philip Stoff verkauft?“


  „Nein.“


  „Hast du seinen Freunden was verkauft?“


  „Nein.“


  „Verkaufst du irgendetwas anderes als Hasch?“


  „Jetzt mal ehrlich, Liv. Was ist denn los?“


  „VERKAUFST DU ETWAS ANDERES? ANTWORTE VERDAMMT NOCH MAL!“ Sie schnaufte so laut in den Hörer, dass man ihre Stimme kaum noch hörte.


  „Nicht an sie“, antwortete ich. Da legte sie auf.


  Ich rannte zu ihren Zelten. Regentropfen klatschten mir auf die Haut. Karla und Emil hockten frierend unter dem Vorzelt.


  „Was ist mit Carl-Philip passiert?“, fragte ich.


  „Er wurde mit einem Krankenwagen geholt. Liv und unsere Mutter sind mitgefahren.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte ich erneut, rannte aber schon los, bevor ich die Antwort hörte. Denn ich kannte sie bereits. Er war sicher kollabiert oder so. Ich rannte zu meinem Zelt. Im Schein der Laternen sah ich von Weitem, dass die Katastrophe noch größer war. Eine Zeltwand war aufgeschnitten. Im Zelt herrschte das absolute Chaos. Überall lagen weiße Daunen vom Schlafsack verstreut. Alles war weg.
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  Zebras


  Borste trat heftig gegen den Fernsehtisch. Der Tisch knirschte gefährlich.


  „Fuck. Fuck, fuck, fuck.“ Er drehte sich rasch zu mir um.


  „Ist schon okay“, meinte er. „Das kann passieren. Du konntest nicht mit so viel Zeug herumlaufen. Das ist logisch. Du hattest es versteckt. Du hattest sogar ein Vorhängeschloss am Zelt angebracht. Du konntest nichts dagegen machen. Das kann passieren.“ Er war bleich und schwitzte. Genau wie damals, als ich sein Gefangener gewesen war.


  „Ich kann dir das Geld wieder besorgen“, versicherte ich rasch. „Ich kann 40000 besorgen. Ich suche mir einen Job. Du kriegst die Kohle.“


  „Kannst du nicht … Kannst du nicht schauen, was du jetzt schon zusammenkratzen kannst?“, bat er mich. Vorher war ich kurz zu Hause gewesen. Mein Vater war gerade unterwegs, um sich einen Job zu suchen. Meine Mutter war bei der Arbeit. Allerlei Gedanken wirbelten mir plötzlich im Kopf herum. Mir erging es wie einem Löwen, der in einer Zebraherde auf der Jagd war. Alles flimmerte. Außer dem Gefühl, dass überall nur Probleme lauerten, war nichts scharf zu erkennen.


  Borste verabschiedete mich mit einer festen Umarmung. Ich lief hastig zum Zug. Zuvor hatte ich zehn Mal versucht, Liv anzurufen, aber sie hob nicht ab. Ich konnte hören, dass sie mich jedes Mal wegdrückte. Die ersten beiden Male hinterließ ich noch eine Nachricht auf ihrem AB, danach sparte ich mir die Mühe. Auf dem Nachhauseweg entdeckte ich beim Bäcker am Hauptbahnhof einen Aushang im Schaufenster.


  MITARBEITER ÜBER 18 FÜR 37 WOCHENSTUNDEN GESUCHT


  Besser als nichts. Und plötzlich, mitten in diesem ganzen Salat, saß ich in einem Hinterzimmer und wurde von einer älteren Dame mit bunter Brille verhört. Erfahrung? Hmmm. Momentane Beschäftigung? Gerade das Gymnasium beendet. Das war gelogen, passte aber zum Alter, da ich die Zehnte ja zweimal gemacht hatte. Jonna, die Frau, mit der ich sprach, sah skeptisch aus.


  „Kannst du morgen anfangen?“, fragte sie.


  Und somit begann ich nach einer langen schlaflosen Nacht meine erste Schicht in der Bäckerei. Ich lernte, wie man die Kasse bediente, und stand mit Vicki hinter dem Tresen. Sie war dreiundzwanzig und erst vor Kurzem aus Afrika zurückgekehrt. Das Allererste, was mir an ihr auffiel, war, dass sie lustig war. Total lustig. Nach sieben Stunden hätte ich ihr noch ewig zuhören können, aber meine Schicht war um. Hundert Kronen pro Stunde, plus Abend- und Wochenendzuschlag. Wenn ich keine einzige Krone ausgab, konnte ich meine Schulden bei Borste vielleicht in drei Monaten zurückzahlen.


  Im Laufe der nächsten Woche hörte ich nichts von Borste. Zu Hause war alles beim Alten. Joakim kam nur hin und wieder zu Besuch, und ich sah zu, dass ich dann nicht da war. Ich freute mich auf die Arbeit. Und am Ende der Woche spürte ich sogar erste Anzeichen von Routine. Dreimal hatte ich mit Vicki Schicht. Ich bekam ein Lob von Jonna, die von Vicki wegen ihrer bunten und eckigen Brille Dame Edna genannt wurde. Überhaupt waren wir total auf einer Wellenlänge. Wenn keine Kunden im Laden waren, führte Vicki beispielsweise vor, warum Oralsex anstrengend war, indem sie sich eine Knackwurst so tief in den Mund schob, dass sie sich fast übergeben musste. Ich testete dasselbe mit einer Karotte. Außerdem verarschten wir zusammen die Kunden. Irgendwann einmal gab ich einem norwegischen Geschäftsmann falsch heraus, und er verlangte, mit der Chefin zu sprechen. Vicki marschierte herbei, brüllte mich an und beschimpfte mich als dreckigen Köter. Es ist schwer zu erklären, aber bei uns ergab ein Wort das andere. Und wieder einmal schmolz ich dahin. Vielleicht war das mein großes Problem.


  Unterdessen bereiteten Sandra und ich die offizielle Feier zu unserem neunzehnten Geburtstag vor. Ich dachte die ganze Zeit an Carl-Philip, wusste aber nicht, was ich tun sollte, da Liv nicht ans Telefon ging. Ich stellte ihn mir mit Schaum vor dem Mund vor, während Defibrillatoren auf seiner Brust Strom durch den Körper jagten. Psychosen, weinende Eltern. Die Beerdigung – und was für eine. Alle Klassenkameraden und Lehrer weinten, weil ich ihn umgebracht hatte. Hatte ich das? Hatten die beiden windigen Junkies ihm etwas weiterverkauft? Ich war echt nicht in Feierlaune. Wollte nur noch arbeiten und schlafen. Ich hatte noch mehr Schichten zugeteilt bekommen. Aber Sandra hatte den Turbo eingeschaltet. Hinz und Kunz waren eingeladen. Sie erstellte Einkaufslisten und bat Freundinnen, ihr zu helfen. Zwischendurch regte sie sich hin und wieder über meine mangelnde Begeisterung auf. Ich hatte niemanden eingeladen. Wollte nicht einmal Mateus oder Liv fragen, weil keiner der beiden auf meine Anrufe reagierte, und mein Stolz verbot mir, mehr in diese Richtung zu unternehmen. Carl-Philip geisterte weiterhin in meinem Kopf herum, wie ein Zebra, das ich einfach nicht zu fassen kriegte.


  Als ich am Samstagmorgen unterwegs zum Einkaufen war, sah ich eine der kleinen Flachzangen, mit denen Carl-Philip beim Festival gewesen war. Ich rannte sofort zu ihm hin und er wurde auf einen Schlag leichenblass.


  „Ich hab ihm nix gegeben, echt nicht!“, beteuerte er sofort.


  „Nur mit der Ruhe. Ich wollte nur wissen, ob er …“


  „Ja, ja. Er ist wieder raus aus dem Krankenhaus.“ Mir fielen vier Paletten Ziegelsteine vom Herzen.


  „Was ist denn passiert?“


  „Er ist einfach ganz plötzlich zusammengeklappt.“


  „Hattet ihr was genommen?“


  „Nein“, antwortete er und duckte sich. Ich hatte viel zu oft selbst gelogen, als dass so ein kleiner Hosenscheißer mich veräppeln konnte. Aber ich ließ ihn gehen. Sagte, dass er Grüße von Nick ausrichten solle. Lächelte. Die Botschaft „Keine Macht den Drogen“ war unglaubwürdig, wenn sie von mir kam.


  Ein Zebra erlegt. Noch etwa tausend vor mir.


  Ich transportierte Schnaps, Chips und bunte Lampen in die Wohnung und jubelte innerlich. Denn ich wusste, dass der kleine Pisser immerhin nicht mehr im Krankenhaus lag. Sandra hatte Besuch von Belinda und Trisse. Die Mädels waren dabei, sich aufzudonnern. Sandra unterhielt die anderen mit ihren und Joakims Sexabenteuern („… und dann hab ich ihm einen runtergeholt, um endlich Ruhe zu haben. Und da steht man nun mit klebrigen Fingern und sagt Guten Tag“) und die beiden anderen ergötzten sich angewidert daran. Es gibt Dinge, die will man nicht über seine Schwester wissen, selbst wenn die meisten Schwestern bestimmt schon irgendetwas Ähnliches getan haben.


  Die Mädels hatten alle Möbel beiseitegeräumt und eine Discokugel an die Decke gehängt. Sie hatten eine Bar eingerichtet – und Schilder gebastelt, Bier für fünf Kronen, Drinks für zehn. Das machte schon was her. Sie fragten mich nach Gras. Ich sagte, dass ich nichts hätte. Das stimmte nicht ganz. Ich hatte noch etwa 1000 Kronen und ein paar Gramm Purple Haze übrig. Aber das setzte Staub an. Es war vorbei.


  Joakim kam um zehn vor acht, um zu fragen, ob er bei irgendetwas helfen könne. Die ersten Gäste tröpfelten um acht ein – die Uhrzeit auf der Einladung. Wie immer waren es die Obernerds. Erst kam Kasper und schenkte jedem von uns beiden eine gute Flasche Rotwein; dann Finn, der zur Feier des Tages versuchte, lässig auszusehen. Er hatte ein zerknittertes weißes Hemd an und sein Rollenspiel-Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Später trudelte der Rest von Sandras Freunden ein, all ihre Klassenkameraden und die Leute aus der Parallelklasse. Luna schlenderte vorbei und fragte ganz nebenbei, ob Mateus auch kommen würde.


  Bald waren sicher dreißig bis vierzig Gäste da. Sandra ließ es krachen, wechselte zwischen Tequila-Slamming in der Küche und Tanz im Wohnzimmer. Joakim machte anfangs mit. Dann setzte er sich schmollend ins Wohnzimmer. Er fing mich ab.


  „Krasses Fest, hm?“


  „Schön, dass es dir gefällt, Joakim.“


  „Ist deine Schwester immer so?“


  „Immer“, antwortete ich.


  „Hat sie schon mit allen Typen hier gepennt?“


  „Mit mir nicht.“


  Er nickte. Nahm einen Schluck von seinem Bier und lehnte sich im Sofa zurück.


  „Hey, Nick?“


  „Was ist?“


  „Du bist schon okay.“


  „Freut mich riesig, dass du das meinst, Joakim.“


  „Aber deine Schwester ist eine Schlampe.“


  Irgendwer legte Raconteurs auf. Steady As She Goes. Tolle Wahl.


  „Hast du meine Schwester gerade als Schlampe bezeichnet?“


  „So hab ich es nicht gemeint. Sie …“


  „Verpiss dich. Und lass verdammt noch mal die Finger von meiner Schwester. Oder du kriegst es mit mir zu tun. Komm. Gehen wir raus und klären das.“


  Doch da kam Sandra aus der Küche gerannt und fing an, wild herumzutanzen. Sie schubste mich zu Belinda rüber, die mich lüstern angrinste. Sandra wollte Joakim zu sich ziehen, aber der wehrte sie ab. Ich spürte ein neues Gewitter aufziehen, als ich sah, wie Joakim dahockte und sich auf die Unterlippe biss, während Sandra wild herumwirbelte. Sie ist technisch und ästhetisch gesehen eine gute Tänzerin. Belinda war eine zielgesteuerte Rakete und ich fand es okay. So etwas konnte nur oberflächlich sein. Jack White sang:


  Find yourself a girl, and settle down


  Live a simple life in a quiet town


  Steady as she goes


  Sandra riss sich die Bluse vom Leib, und Belinda folgte ihrem Beispiel. Sie fanden begeisterte Nachahmer. Plötzlich schwenkten fünfundzwanzig Menschen ihre Hemden über dem Kopf und schrien mit:


  When you have completed what you thought you had to do


  And your blood’s depleted to the point of stable glue


  Then you’ll get along


  Das Lied endete und wurde von einem Rapsong abgelöst. Sandra schrie lauter als die Anlage:


  „JETZT GIBT’S BODY-TEQUILAS IN DER KÜCHE!“


  Die Leute drängten zur Küche. Joakim erhob sich vom Sofa. Langsam. Er schubste die Umstehenden weg. Ich dachte, er würde nach Hause gehen. Und vielleicht nie wieder auftauchen.


  Aber er zerrte Sandra zurück ins Wohnzimmer. Das Ganze dauerte vielleicht zwei Sekunden. So kurz, dass ich nicht einschreiten konnte. Er packte ihren Unterkiefer mit der Hand und stieß sie gegen die Wand, dass es dröhnte. Sie rutschte nach unten, während er zweimal auf sie einschlug – erst mit der Innenseite, dann mit der Rückseite der Hand. Ihre Lippe platzte auf. Ich riss ihn herum. Er grinste. Ich schlug zu, erst einmal, dann noch einmal. Der erste Schlag traf ihn direkt über dem Wangenknochen, der zweite rammte seine Nase. Er wankte nach hinten und fiel über Sandra, die auf dem Boden lag. Ich zog ihn wieder hoch, packte ihn am Kragen seiner lächerlichen Lederjacke und schubste ihn gegen den Schrank, auf dem die Stereoanlage sowie einige Gläser und Vasen standen. Dann verpasste ich ihm einen Tritt à la Ronaldo in die Rippengegend. Ich schleppte Joakim bis zur Haustür. Die übrigen Partygäste teilten sich wie das Rote Meer. Ich zog ihn die Treppe hinunter und stieß ihn vor die Tür. Sie fiel hinter uns ins Schloss. Ich hatte keinen Schlüssel.


  „Du hast viele gute Gründe, nicht zur Polizei zu gehen. Schnallst du das?“, fragte ich. Seine Augen waren weit aufgerissen. Das raubte mir sämtliche Energie. Das Blut strömte aus seiner Nase und formte ein Dreieck auf seinem weißen T-Shirt. Ich schaltete mein Telefon aus und ging davon. Runter in den Freihafen, wo ich einen Joint rauchte, den letzten für eine ganze Weile, wie sich zeigen sollte.


  


  Sandra hatte aufgeräumt, aber sie hatte es nicht geschafft, die zerbrochenen Vasen einzusammeln; auf dem Teppich war immer noch Blut und ihre Oberlippe ähnelte einer Portion Rotkraut.


  Meine Mutter heulte und heulte. Sie saß am Küchentisch, als ich nach Hause kam.


  „WAS TREIBST DU BLOSS?“, rief sie. Sandra schrubbte den Boden mit Kartoffelmehl und Sodawasser, aber als sie mich sah, lief sie sofort in ihr Zimmer hoch.


  „Willst du nicht hören, was ich zu sagen habe?“, fragte ich im Stehen.


  Sie antwortete nicht.


  „Joakim hat sie geschlagen.“


  „Du … du hast … Er ist im Krankenhaus.“


  „Er hat sie zweimal geschlagen.“ Mein Vater kam aus der Toilette.


  „Did he beat her?“ Ich nickte.


  „I freaking told ye, Agnete, Joakim was a bad boy. Good thing, Nick took care o’ him.“


  „DAS IST DOCH NICHT GUT! Dafür kannst du ins Gefängnis kommen, Nick. Bald geht das Schuljahr wieder los. Verflucht noch mal.“ Sie schluchzte.


  „Ich werde nicht mehr in die Schule gehen.“


  „Nicht jetzt, Nick. Das kann warten. Schau dir mal das an.“ Sie deutete auf die Tüte, die vor Porzellanscherben überquoll.


  „Arh. It’s just things, right?“, sagte mein Vater.


  In einer Stunde musste ich bei der Arbeit sein. Ich stapfte nach oben. Ich hatte acht Stunden lang im Hafen auf einem Stein gesessen und Bilanz gezogen. Ich wollte die Schule abbrechen und sehen, ob ich nicht auf einem Schiff anheuern konnte. Das war zweifellos das Richtige. Ich wollte Borste sein Geld wiedergeben, und ich wollte versuchen, mich mit Liv und Mateus auszusöhnen. Ohne die beiden ging es nicht. Kaum vorzustellen, dass sie mich schon so lange ertragen hatten. Sie hatten mit ansehen müssen, wie ich eine Dummheit nach der anderen beging und mich wieder auf die Beine gestellt, wenn ich am Boden war. Ich wollte Mira, Mouna und Rie Briefe schicken und um Verzeihung bitten. Und ich wollte ein ernstes Gespräch mit Carl-Philip führen, wenn er seinen selbstmörderischen Kurs nach Skanderborg beibehielt.


  „Hey, kid.“ Mein Vater schaute zur Tür herein. „Ist schon gut. Es werd schon gut werden“, sagte er in gebrochenem Dänisch. „Schaffst du es?“ Er setzte sich lächelnd auf mein Bett. Mir war noch kalt von der Nacht draußen und er legte seine Hand auf meine. Ich nickte.


  „Aber vielleicht solltest du … straighten up a little bit.“ Ich nickte erneut.


  „Und was ist mit dir und Mama?“, fragte ich. Er zuckte die Achseln.


  „Vielleicht. Vielleicht nicht“, antwortete er. Dann tätschelte er mir die Wange und ging. Ich zog mich um und ging zur Arbeit.


  Vicki. Ah.


  „Was ist mit deinen Knöcheln passiert?“, wollte sie wissen. Ich legte Brote auf ein Förderband, das langsam in einen Ofen rollte. Ich hatte es erst bemerkt, als ich mir die Hände gewaschen hatte. Zwei meiner Fingerknöchel waren aufgeplatzt. Sie klebte mir Pflaster drauf. Hielt meine Hände. Ich konnte sie mir ausführlich aus der Nähe anschauen, während sie den Schaden verarztete. Ihre Haare waren halblang, dunkel gefärbt. Sie trug kein Make-up, eine Jeans und hatte große Brüste. Böse Zungen hätten vielleicht behauptet, ihr Hintern sei ein klein wenig zu groß. Ihre Schneidezähne überlappten sich leicht. Plötzlich hob sie den Kopf. Ich wurde rot. Das passiert schnell einmal, wenn ich mich aufrege, aber selten aus Verlegenheit.


  „So, Nicky, jetzt denkt kein Kunde mehr, dass du ein Schläger bist.“


  „Ich bin doch auch kein Schläger.“


  „Na gut, du bist also unschuldig. Du hast dir die Knöchel an einer Mauer aufgeschabt. Klar. Kein Problem.“


  „So ist es nicht. Meine Schwester … Ihr Typ hat sie gestern geschlagen. Da hab ich ihn geschlagen.“


  „Er hat sie geschlagen? Verdammt.“


  „Ich bin ein bisschen zu weit gegangen.“


  „Mich hat auch schon mal ein Freund geschlagen.“


  „Hast du ihn verlassen?“, fragte ich.


  „Natürlich. Sofort. Deine Schwester nicht?“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, eher nicht.“


  „Sag ihr, dass sie mich mal anrufen soll.“


  „Möchtest du mit mir nach der Arbeit einen Kaffee trinken gehen?“, fragte ich.


  „Mit dir? Na gut.“


  Kaffee? Meinte ich das wirklich? Oder meinte ich: Willst du meine Freundin sein? Fahren wir nach Hause und schieben eine wilde Nummer? Sollten wir uns nicht besser kennenlernen? Findest du nicht, dass Kaffee super schmeckt? Warum lädt man jemanden auf einen Kaffee ein? Egal, ich war jedenfalls froh, dass sie Ja gesagt hatte.


  Sie hatte ehrenamtlich in einem Kinderheim in Johannesburg gearbeitet, in Südafrika. Hatte eine Ausbildung an der Wirtschaftshochschule abgebrochen, weil es nur darum ging, Graphen zu berechnen, die zeigten, ob ein Unternehmen Gewinn abwarf. Jetzt wollte sie ein Jahr lang jobben, um danach wieder auf Reisen zu gehen. Sie hatte keinen Freund – gut zu hören – und wohnte bei ihrer großen Schwester in Islands Brygge. Sie mochte Pferde, Filme und Schwimmen. Sie hasste Männer und wäre am liebsten lesbisch, wenn da nicht das Sexuelle wäre. Sie lachte über meine Witze.


  Ich konnte kein so eindeutiges Bild von mir geben. Meine Erinnerungen sind ziemlich bruchstückhaft. Ich erzählte ein bisschen von meinen Eltern, meiner Schwester, meinem Abgang vom Gymnasium. All das klärten wir im Laufe von zwei Tassen Kaffee im Granola.


  „Was hast du dann nach den Sommerferien geplant?“, fragte sie.


  „Sollte man das jetzt schon wissen?“


  „Willst du weiter in der Bäckerei arbeiten?“


  „Tja. Warum nicht. Da muss man sich kein Bein ausreißen.“


  „Aber du bist schlau. Intelligent, meine ich. Willst du nicht lieber deinen Kopf einsetzen?“


  „Ich bin nicht besonders schlau.“


  „Oh doch. Ich finde, dass du verpflichtet bist, deinen Kopf einzusetzen.“


  „Was ist mit dir?“, fragte ich. Ein klassisches Ablenkungsmanöver, das aber wohl nicht so rüberkam, weil es mich wirklich interessierte.


  „Puh. Ich bin verwirrt. Ich werde ganz apathisch, wenn ich daran denke, was man alles tun sollte. Wir stehen in dieser beschissenen Bäckerei und glotzen raus auf Junkies, die nur an den nächsten Schuss denken. Das blaue Licht über den Scheißhäusern ist ihretwegen angebracht. Diese Typen warten nur darauf, dir deinen Geldbeutel klauen zu können. Was tun wir dagegen? Pole schmelzen, Menschen sind machtlos, Männer schlagen ihre Frauen, stimmt’s? Systeme, die funktionieren, obwohl sich keiner mehr daran erinnern kann, warum. Politiker, die nur darauf aus sind, ihren Kollegen das Messer in den Rücken zu rammen. Korruption, absolute Macht. Und gleichzeitig … will ich Kinder haben, auf einem Bauernhof leben, Puppenhäuser aus Ökoholz bauen und selbst Brot backen. Ich will Archäologie studieren. Etwas Harmloses machen. Mein Kopf? Ich weiß nicht recht …“


  „Wo liegt denn dann der Unterschied zwischen uns beiden?“


  „Darin, dass du intelligenter bist als ich. Hoffentlich. Vielleicht bist du weniger verwirrt.“


  „Weniger? Dann hör dir mal das an …“ Ich erzählte ihr von Jonathan und den Monkeys, wobei ich die Geschichte mit der Bombe ausließ. Das brauchte sie nicht unbedingt zu wissen.


  „Okay. Vielleicht bist du auch verwirrt.“


  „Das meinte ich ja.“


  „Ich treffe mich gleich noch mit einer Freundin. Arbeitest du morgen?“


  Und dann: tschau, tschau. Kurze Umarmung, aber nicht mit den Brüsten. Männer registrieren so etwas. Tschüs. Ich ging mit schweren Schritten nach Hause. Vielleicht lädt man jemanden auf einen Kaffee ein, weil man keine Lust hat, nach Hause zu gehen. Der Heimweg gab den Zebras wieder mehr Raum. Ich blickte mich ständig um. Nach der Sache mit den Monkeys und der Bombe im Fælledpark hatte ich mir das angewöhnt. Mich nach Polizisten oder rachsüchtigen, psychopathischen Aktivisten umzusehen. Jetzt waren es stattdessen Borste, Mateus, Carl-Philip oder Liv. Borste. War es möglich, dass er plötzlich vor mir auftauchte? Unter einer Straßenlaterne? Mich bedrohte? Oder vielleicht ein paar dieser Typen von der Grillparty. Mir würde der Arsch auf Grundeis gehen.


  Meine Mutter umarmte mich, als ich zur Tür hereinkam. Sie hatte wieder geweint.


  Sie bat mich, einen Moment zu bleiben, setzte Wasser auf und machte zwei Tassen NESCAFÉ.


  „Was ist nur mit meinem kleinen Spatz los?“, fragte sie.


  „Der ist erwachsen geworden“, antwortete ich.


  „Du wirkst total von der Rolle. Du rauchst so viel Haschisch. Kannst du das nicht sein lassen?“


  „Ich habe aufgehört.“


  „In deinem Zimmer habe ich Papier zum Drehen und Haschisch gefunden.“


  „Das sind Reste. Ich habe aufgehört.“


  „Das zu glauben, fällt mir sehr schwer, Nick.“


  „Das musst du selber wissen.“


  „Gut. Dann freue ich mich. Versprich mir, nichts mehr von diesem Zeugs zu rauchen.“


  „Klar, ist versprochen.“ Unter dem Tisch nestelte ich an einem Splitter herum, der in meiner linken Handfläche steckte. Ein Riesending, das einen dumpfen Schmerz verursachte. Vielleicht sollte ich eine Pinzette holen. Ich ertrug es nicht, meine Mutter so weinen zu sehen. Ich war schuld daran. Wieder einmal. Ich blieb sitzen.


  „Was ist gestern passiert?“, fragte sie.


  „Hab ich das nicht schon erklärt?“


  „Normalerweise flippst du nicht so aus. Vielleicht zeigt er dich an. Und du hast schließlich schon einen Eintrag im Strafregister.“ Vermutlich meinte sie damit das eine Mal, als ich fünfzehn war und die Bullen mich auf die Dienststelle mitnahmen, weil ich im Supermarkt drei Rouladen geklaut hatte.


  „Er zeigt mich nicht an.“


  „Und du willst nicht weiter aufs Gymnasium gehen?“


  „Nein.“


  „Ich würde dir gern sagen, dass du musst. Aber das würde bestimmt nicht viel helfen.“


  „Ich kann ja ausziehen, wenn es sein muss. Ich habe sogar schon eine Arbeit gefunden. In einer Bäckerei.“


  „Sandra hat es mir erzählt. Glückwunsch.“ Sie lächelte, meinte es offenbar ernst. „Bitte zieh nicht aus.“


  „Wie läuft’s bei Papa und dir?“


  „Geht es hier um Papa und mich?“


  „Vielleicht.“


  „Wir lieben uns. Wir suchen nach einer Lösung.“


  „Ihr liebt euch?“


  „Er ist der Mann meines Lebens. Genau das ist das Problem. Du sollst dich nicht in die Probleme anderer einmischen. Kein Haschisch mehr rauchen. Und du sollst dich von Joakim fernhalten. Dann kannst du hier wohnen bleiben. Wenn du nicht länger aufs Gymnasium gehen willst, dann werden wir eine Lösung finden.“


  „Ja, natürlich. Aber Joakim? Der setzt doch hoffentlich keinen Fuß mehr in dieses Haus.“


  „Ich weiß nicht … Sandra besucht ihn gerade im Krankenhaus.“


  „Er hat sie geschlagen, Mama. Verdammt noch mal. Sie darf nicht mit ihm zusammen sein.“


  „Du kannst nicht einfach jeden Mann verjagen, den du nicht magst.“ Damit meinte sie Käse-Henrik.


  „Deine Tochter wird verprügelt. Meine Schwester wird verprügelt. Egal, was du sagst, das werde ich nicht zulassen.“ Sie weinte wieder los.


  Ich bekam den Splitter zu fassen. Packte ihn mit den Zähnen. Zog ihn heraus.
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  Schwarze Taschen


  Am nächsten Nachmittag in der Bäckerei war Vicki krank. Das machte alles zunichte. Stattdessen war Abdu da. Ein netter Kerl. Kettenraucher. Die ganze Zeit musste ich ihn decken. Aus dem Senegal. In seinen Augen war Dame Edna eine Hexe. Sie hatte uns aufgefordert, Schwarze mit spitzen Nasen nicht zu bedienen. Das seien nämlich Ghanaer, und die dealten, meinte sie. Abdu beklagte sich am laufenden Band über Dame Edna. Auf die Dauer war das sehr nervig. Ich schickte Vicki eine SMS – im Büro hing eine Telefonliste. Sie sei WIRKLICH krank, erkältet, beteuerte sie, ich könne ja kommen und mich selbst davon überzeugen, wenn ich ihr nicht glaubte. Um Viertel nach zehn sprintete ich zum Bus, fuhr nach Islands Brygge und klingelte bei ihr.


  „Ich habe Brötchen mitgebracht“, sagte ich, als sie mir die Tür aufschloss. Ich hatte aus Croissants liebevoll einen Strauß geformt. Sie lachte. Sie trug warme Baumwollsachen, sonst – kein sichtbares Zeichen einer Krankheit.


  „Meine Schwester ist nicht da“, sagte sie. Es duftete nach Minze und frisch geschliffenem Holz. Plötzlich wusste ich nicht, was ich tun sollte. Mein Magen zog sich zusammen. Am liebsten hätte ich sie fest umarmt und nicht mehr losgelassen. War ich verliebt? Ich kannte mich diesbezüglich schlecht, aber gut genug, um mich nicht auf einen Körper zu verlassen, der mir gern etwas vorgaukelte, um seinen Willen zu kriegen.


  „Komm rein“, sagte sie. Ich legte meine Jacke ab.


  „Willst du einen Tee?“ Ich nickte.


  „Setz dich ins Wohnzimmer. Ich komme gleich.“ Ich nahm auf einem durchgesessenen IKEA-Sofa Platz und blickte mich um. Bücher, Bücher, Bücher. Filme. Hm.


  „Wollen wir einen anschauen?“ Sie ging zum Regal. „Ich entscheide welchen.“ Sie zog The Straight Story heraus. „David Lynch! Ist das gut?“ Ich nickte. Bislang hatte ich nicht viel gesagt. Der Film war weder gruselig noch gefährlich. Es war ein Roadmovie über einen alten Knacker, der tausend Kilometer mit seinem Rasenmäher fährt, um seinen Bruder zu besuchen. Mittendrin legte Vicki ihren Kopf auf meinen Schoß und schlief ein. Ich wagte nicht, mich zu rühren, obwohl ich pinkeln musste. Als der Film fast zu Ende war, weinte ich. Der Mann kommt auf dem Rasenmäher bei seinem Bruder an. Sie starren sich an. „Did you ride that thing all the way out here to see me?“, sagte der eine. „I did, Lyle“, sagte der andere. Manchmal musste ich tatsächlich weinen, wenn ich alleine Filme guckte.


  „Schläfst du hier?“, fragte Vicki, als sie aufwachte. Ich nickte erneut. Sie nahm mich bei der Hand und zog mich in ein kleines Zimmer, wo eine Matratze auf dem Boden lag. Daneben stand ein kleiner Tisch mit schwarzen Kerzen. Sie hatte einen Schrank und eine Menge Koffer, auf denen überall Klamotten verstreut lagen. Sie zog ihre Bluse und ihre Jogginghose aus und kroch unter die Decke. Ich tat es ihr nach und legte mich neben sie. Jegliches Selbstvertrauen war dahin. Ich hatte nicht einmal einen Steifen. Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, nahm meinen Arm und legte ihn um sich. Dann machte sie das Licht aus. Es war das erste Mal, dass ich bei einem Mädchen übernachtete – und sonst nichts.


  „Hi Nick“, sagte Sandra. Sie schlich auf Zehenspitzen die Treppe herab. „Ich hab Schluss gemacht, okay?“ Ich zog mir die Schuhe aus. Todmüde. Die halbe Nacht hatte ich Vicki beim Atmen zugehört. Hatte meinen Brustkorb dem Takt folgen lassen. Ein. Aus. Ein. Aus. Ohne das Bedürfnis zu verspüren, mich umzudrehen. Ich hatte mit Zen-Atmung dagelegen und nachgedacht. Hatte mir einen Überblick über die Zebras verschafft. Ich konnte nun jedes einzelne erkennen, ohne jedoch zu wissen, wie ich sie erlegen konnte.


  „Ich habe ihn am Morgen danach im Krankenhaus besucht, wusstest du das?“


  „Ja. Mama hat es mir erzählt. Ich dachte, du wolltest dich bei ihm entschuldigen.“ Sie warf ihr Haar zurück.


  „Ich weiß nicht, was ich dort wollte. Als ich ihn dort gesehen habe, tat er mir natürlich erst einmal voll leid. Seine Nase muss operiert werden.“


  „Ich bin zu weit gegangen. Ist mir schon klar.“


  „Es geschieht ihm nur recht. Ich hatte Blumen dabei. Er hat mich angelächelt und über Schmerzen in der Brust geklagt. Dann hab ich ein bisschen Ordnung gemacht, eine Vase für die Blumen mit Wasser gefüllt und so. Vor mir waren noch andere mit Blumensträußen gekommen. Neben einem davon lag eine Karte. Ich hoffe, du erholst dich schnell wieder. Du fehlst mir. Love, Meta. Mit einem Herzen daneben. Ich hab das nur aus den Augenwinkeln gesehen. Wer ist Meta?, frage ich ihn also. Ach, das ist nur eine Freundin von der Arbeit, du bist die Einzige, sagt er da. Da nehme ich sein Handy und fuchtle damit ein bisschen herum. Soll ich mal die Nachrichten lesen? Nein, soll ich nicht, findet er. Aber er liegt da und kann nichts machen. Ich hab nicht mal die Zeit nachzuschauen, da sagt er, dass ich eine Nutte bin, und dass er deswegen gezwungen ist, es ab und zu mit dieser Meta zu treiben. Das sagt dieses Arschloch eiskalt, während auch noch irgendein alter Sack im Zimmer liegt und zuhört. Stell dir mal vor, Mann. Sein Schwanz war gerade noch in ihrer Möse drin, und dann … Uahhh, hab ich mit ihm gevögelt.“


  „Ja, danke vielmals für die Details.“


  „Danke für die Hilfe, Bruderherz.“


  „Keine Ursache.“


  Sie setzte sich an den Küchentisch und aß eine Banane.


  „Gestern war irgendein komischer Typ da und hat nach dir gefragt. Schmierige Haare und schlechte Zähne.“ Borste.


  „Hat er was gesagt?“


  „Nur, dass du ihn anrufen sollst. Wer ist das? Er sah aus wie ein Dealer.“ Sandra ist nun mal meine Zwillingsschwester. Nicht zu ändern.


  „Ich hab ein paar Mal auf seine Tochter aufgepasst.“


  „Da hätte er dich doch auch einfach anrufen können.“ Damit hatte sie allerdings recht. Er hätte in der Tat anrufen können.


  „Er wohnt gleich um die Ecke. Wahrscheinlich deswegen.“


  „Ach noch was, Mama hat gefragt, ob wir heute Nacht bei Freunden übernachten könnten. Papa und sie wollen es anscheinend ein letztes Mal probieren. Irgendetwas Romantisches. Das meinte zumindest Mama.“ Ich dachte sofort, dass ich wieder bei Vicki schlafen könnte. Eng aneinandergeschmiegt.


  „Hast du das Geld beisammen?“ Borstes Stimme klang ruhig, als ich ihn anrief.


  „Ich habe eine Arbeit gefunden. In einer Woche kriege ich das erste Gehalt ausgezahlt. 8000 oder so.“


  „Das Zeug, das du beim Skanderborg dabeihattest, hatte ich nur auf Pump.“


  „Von wem?“, fragte ich.


  „Da will ich dich lieber rauslassen, wenn das okay ist. Und du solltest meinen Namen bitte auch niemandem gegenüber erwähnen, ja?“


  „Klar.“


  „Kannst du mir das Geld bis nächste Woche besorgen?“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Ich hatte niemanden, von dem ich mir etwas leihen konnte.


  „Ich brauche es unbedingt in einer Woche, Nick. Ich habe einen Job für dich, mit dem du die Sache ein bisschen beschleunigen kannst.“


  „Ich habe einen Job.“


  „Ja, schön. Aber ruf mich an, bitte. Ruf mich ab und zu an. Sonst denke ich, dass du dich aus dem Staub gemacht hast.“


  Das klang wie eine Drohung. Aber ich konnte nichts anderes tun als das, was ich tat. Arbeiten. Und natürlich an Vicki denken. Wir hatten zusammen gefrühstückt. Cornflakes, um ganz ehrlich zu sein. Total romantisch, miteinander Cornflakes zu essen. Noch hatten wir uns nicht geküsst. Daran musste sich bald mal etwas ändern. Ich hatte an diesem Tag frei. Mateus fehlte mir. Ich fuhr zu ihm. Sein Vater öffnete.


  „Hallo Nick.“


  „Hallo Vater von Mateus.“


  Er lächelte mich an. Er war ein ganzes Stück gealtert und wirkte überhaupt nicht mehr wie ein Arzt.


  „Es ist lange her, dass ich dich gesehen habe. Hast du versucht anzurufen?“


  „Nein, ich war nur in der Gegend.“


  „Mateus und Veronica sind auf dem Trödelmarkt in Værløse, um ihre alten Sachen zu verkaufen.“


  „Ja“, sagte ich. „Die beiden machen ja alles zusammen.“


  „Alles“, sagte er.


  Er machte keine Anstalten, mich ins Haus zu bitten, also dampfte ich wieder ab. Rief Mateus an. Er hob nach dem sechsten Läuten ab. „Ja?“


  „Hier ist Nick. Du bist auf dem Flohmarkt?“


  „Ja.“


  „Cool. Können wir uns treffen oder so?“


  „Warum? Musst du nicht zu Borste und Pillen verkaufen, von denen kleine Jungs sterben können?“


  „Können wir uns nicht treffen und darüber reden?“


  „Jetzt bin ich auf dem Trödelmarkt.“


  „Und danach?“


  „Da fahren wir den Rest nach Hause in Veronicas neues Zimmer. Bis bald, Nick.“


  Klick.


  Wer hätte gedacht, dass labbrige Sandwiches einen Nährboden für Glück bilden können? Vicki lächelte viel. Und sie war noch lustiger als sonst. Wir verabredeten, am nächsten Tag ins Grand Kino zu gehen und den ambitioniertesten kleinen Film zu sehen, den sie hatten. Meine Schicht in der Bäckerei war um kurz nach fünf zu Ende. Mein Kollege Abdu und eine Dame namens Ann lösten mich ab.


  Plötzlich stand er da. Die Schatten, die mich so oft betrogen hatten, dass ich mich irgendwann an meine Angst gewöhnt hatte, sagten nun plötzlich die Wahrheit. Borste stand draußen vor der Bäckerei. Er lächelte kein bisschen.


  „Nick. Diese Tasche musst du am Hamburger Hauptbahnhof übergeben. Du nimmst den Zug um 17.26 Uhr. Ich gebe dir 1000 Kronen für die Fahrkarte. Am Bahnhof steigst du aus und gehst in Fahrtrichtung rechts zur letzten Rolltreppe. Dort wartet ein Typ und nimmt sie entgegen.“


  „Das kann ich nicht machen.“


  „Du musst. Sonst kann ich dir nicht mehr helfen.“


  „Was zum Teufel ist denn da drin?“ Ich wich einen Schritt zurück. Setzte mich in Bewegung, damit wir in der Nähe der Bäckerei nicht zu viel Aufmerksamkeit erregten.


  „Ich besorge dir das Geld. Aber ich werde verdammt noch mal nichts nach Deutschland schmuggeln.“


  „Doch. Es ist zu deinem eigenen Besten. Wenn dieser Koffer nicht heute Abend in Hamburg ist, bekommst du noch viel größere Probleme. Ich meine es ernst. Tu es dir selbst zuliebe.“


  Das Ganze war total absurd. Ich stand mit einer schweren Sporttasche in der Hand da und hatte eine solche Muffe, dass ich schon halb auf dem Weg nach Hamburg war. Ich lief in den Kiosk und kaufte mir ein Buch von Stephen King, anschließend am Schalter eine Fahrkarte. Das Geld reichte nicht für eine Rückfahrt. Dann setzte ich mich mit der Tasche zwischen den Beinen auf eine Bank. Es war eine nagelneue Sporttasche ohne besondere Kennzeichen.


  Fünf Stunden im Zug. Das Buch hatte ich innerhalb von vier Stunden gelesen. Ab dann war ich mit meinen Gedanken allein. Nichts erschien mir mehr wichtig. Alles bewegte sich in die gleiche, graue Richtung. Im stockenden Verkehr in Richtung Tod. Versuchte man vorher abzufahren, wurde man gewarnt. „Du weißt nicht, wo dieser Weg hinführt!“ Unterwegs konnte man eine Pause einlegen und die Landschaft genießen. Auf der Raststätte irgendeinen Drecksfraß zu sich nehmen und weiterfahren. Man lächelte und redete miteinander. Startete das Auto und fuhr ein Stück. Bekam Kinder. Machte eine neue Pause. Schnitt die Gartenhecke. Brach erneut auf, auf dem Weg ins dritte Lebensalter und mit freier Sicht auf den Abgrund. Ringsumher standen verlassene Autowracks, über die niemand sprach. Es waren goldene Zeiten für Rettungshelfer. Tätowierer, die den Leuten Lebenskrisen in die Haut ritzten, Psychologen, die einen wieder „auf den richtigen Weg“ bringen wollten, Paartherapeuten, die Eheleuten halfen, einander in der Enge der Fahrgastzelle auszuhalten, jetzt, wo die Kinder ihren Führerschein machten und sich eigene Autos zulegten. Und wenn sich die Krise ernsthaft ausweitete, baute man einfach eine neue Fahrspur.


  Ich hatte noch nie auf dem Rücksitz stillhalten können. Und hier saß ich jetzt also. Ich hatte eine Abfahrt gefunden. Sie führte im Leerlauf nach unten, und ich ertappte mich selbst dabei, voller Neid auf die Hauptstraße zurückzublicken. Ich hätte noch etwas Geduld haben und eine andere Ausfahrt nehmen sollen. Oder mir einen Soulmate suchen, der mich auf meiner Fahrt begleitete.


  In Hamburg stieg ich aus dem Zug aus und ging zur Rolltreppe. Stellte mich daneben. Ein Typ in Shorts, T-Shirt und mit Sonnenbrille – um zehn Uhr abends – stellte sich neben mich.


  „I can take it now“, sagte er mit deutschem Akzent. Ich ging. Er nahm die Tasche und entfernte sich. Ich verließ den Bahnhof und lief stadtauswärts. Vielleicht drei Stunden lang. Ich fand eine Raststätte mit Lastwagen, hielt den Daumen und ein Schild mit der Aufschrift Richtung Padborg hoch. Es war kurz nach Mitternacht.


  „Willst du mit?“, fragte ein dürrer Fahrer mit Mütze und Holzfällerhemd.


  Ich sprang in seinen Lkw. Einen Riesen-Volvo.


  „Ich habe Spielzeug geladen, das ich in Greve abliefern muss. Aber du willst nur bis Padborg?“, fragte er mit Raucherstimme.


  „Bis Kopenhagen.“


  „Hast du kein Gepäck?“


  „Hat mir in Hamburg jemand geklaut“, antwortete ich.


  „Oh je. Die sind so was von schnell. Blöde Sache, was?“


  „Ja.“


  „Wenn du müde bist, kannst du hinten schlafen.“ Hinter den Sitzen lag eine Matratze.


  „Ist das echt okay?“


  „Klar. Leg dich nur hin.“


  Ich kroch nach hinten auf die Matratze. Zwischen seine verschwitzten Truckerlaken. Am Fußende war ein kleiner Fernseher montiert, und es lagen mindestens fünfzig Pornofilme herum. Ich beeilte mich, die Augen zu schließen und einzuschlafen.


  Er weckte mich in Greve. „Die Autobahn ist da oben“, sagte er.


  „Danke fürs Mitnehmen.“


  „Keine Ursache. Jederzeit wieder.“


  Inzwischen war es früher Morgen, aber immer noch ziemlich dunkel. Wir standen auf einem Parkplatz neben einem IKEA-Lager. Und ich stieg aus. In Greve.


  Ich überlegte, zur Autobahn zu gehen, aber zu dieser Zeit fuhren in Greve einfach keine Autos auf die Autobahn. Also schlug ich eine andere Richtung ein. Eine Viertelstunde später war ich am Bahnhof von Karlslunde. Dort legte ich mich auf einer Bank schlafen und nahm den ersten Zug in die Stadt. Um sechs öffnete der Bäcker, ich kam genau pünktlich. Vicki hatte sich das Programm vom Grand angesehen und „eine Filmperle aus Uruguay“ gefunden. Sie hörte sofort auf zu referieren, als sie mich das erste Mal richtig ansah.


  „Geh erst mal auf die Personaltoilette und mach dich frisch. Dame Edna bekommt Ausschlag, wenn sie dich so sieht!“ Ich roch nach Lkw und war bleich und schmuddelig. Ein Teil davon ließ sich abwaschen.


  „Warst du bis eben feiern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich hab ein paar Probleme. Aber die sind bald gelöst.“


  Als ich nach Hause kam, empfing mich ein sonderbarer Anblick. Überall lagen Rosenblätter verstreut. Es roch verbrannt.


  Mein Vater schlief auf dem Sofa.


  „Hi Son“, sagte er und setzte sich auf.


  „Was habt ihr denn getrieben?“


  „I tried to woo yer mother.“


  „Und jetzt pennst du auf dem Sofa.“


  „Yeah. Hat nicht so gut geklappt.“ Er lächelte traurig. „Ich muss bald wieder zurück auf die Insel.“ Also waren sie endlich beide zu diesem Schluss gekommen.


  „Kannst du dir nicht einfach irgendwo in der Stadt eine andere Wohnung nehmen?“


  „It doesn’t seem to work for me here. Can’t get a job.“


  „Dann lern doch Dänisch, Mensch.“


  „I can’t learn it. I’ve tried. It sounds like rubbish.“


  „Hm. Wann haust du ab?“


  „Well. I’ve got … Ich habe die Wohnung in Manchester. Die ist … subleased, ye know.“


  „Untervermietet?“


  „Yes.“


  „Bis wann?“


  „September first.“


  „Hm. Dann mach es dir auf dem Sofa gemütlich. Ich hab ein paar Pornofilme, wenn du welche brauchst.“ Ich ging. Mir war speiübel vor Müdigkeit. Und ich vermisste meinen Vater schon jetzt.


  Am nächsten Tag bekam ich eine SMS: gut gemacht hoffe du besorgst noch mehr geld borste.


  Wie viel war die Aktion von gestern wert?, schrieb ich zurück. Ich bekam keine Antwort.


  Es war fucking fünf Uhr morgens und ich war kurz davor, zur Bäckerei zu fahren. Ich las meine Mails. Ging auf Facebook.


  Ikarus. Ikarus hatte wieder geschrieben. Die Nachricht war schon vier Tage alt.


  Kann es sein, dass du Borste Geld schuldest? Zahl es zurück. Und zwar schnell.


  Ich lösche dich jetzt, schrieb ich zurück.


  Ich entfernte ihn aus meiner Freundesliste. Was Ikarus mit der ganzen Sache zu tun hatte, lag außerhalb meiner intellektuellen Reichweite. Aber Jonathan war tot. Und der Teufel Ikarus hatte seinen Einfluss verloren. Komplett. Ich war bereits auf dem direkten Weg in die Hölle und hatte nicht das Bedürfnis, dem Teufel vorher noch zu begegnen.


  Um kotz vor sechs stand ich in der Bäckerei – diesmal ohne Vicki. Ann war da. Vierzig Jahre alt. Verbittert und bleich. Es lag an Leuten wie Ann, dass solche Jobs nicht cool waren. Sie klagte über Rückenschmerzen und kommandierte mich herum. Ich tat, was sie verlangte. O Mann, sie hatte sich in dieser Bäckerei fett gearbeitet. Sie wusste, wovon sie sprach. Ich hatte große Lust, mich total zu bekiffen. Es war leichter, Befehle entgegenzunehmen, wenn man breit war.


  Mitten in diesem Elend rief auch noch Borste an. Ich hob ab.


  „Hi. Kannst du heute Nachmittag auf Ginger aufpassen?“ Ich machte mir vor Erleichterung fast in die Hose.


  „Natürlich.“


  „Treffpunkt ist bei Vivian zu Hause. Wann kannst du da sein?“


  „Ich habe in einer Stunde Feierabend.“


  „Perfekt. Ich versuche, ein Ding durchzuziehen, damit diese Geschichte bald ein Ende hat.“


  Er sagte mir die Adresse. Ich hatte gerade noch Zeit, einen billigen Videofilm zu kaufen, dann düste ich los.


  „Hier hast du meine neue Telefonnummer. Die kennen nur Vivian und du. Lern sie bitte auswendig, okay? Du darfst sie auf keinen Fall abspeichern.“


  Ginger klebte an mir, seit ich zur Tür hereingekommen war. Ich hatte bis dato gedacht, dass ich aus allen Fugen geraten war, aber im Vergleich zu mir war Borste ein Totalschaden. Er schwitzte und zuckte zusammen, als unten am Parkplatz die Alarmanlage eines Autos losging. Hastig ließ er die Rollläden herab.


  „Ich will auf den Spielplatz gehen, Nick“, sagte Ginger.


  „Ich glaube, ihr beiden bleibt heute lieber hier, mein Schatz“, sagte er. „Sei schön brav. Hör auf das, was Onkel Nick dir sagt.“ Er umarmte sie lange. Ich konnte sehen, wie seine Augen in die Leere starrten, bis sie sich aus seinem Griff befreite. Er hatte Tränen in den Augen. Dann nahm er ein Einkaufsnetz und ging.


  In der Wohnungstür rief er: „Im Kühlschrank sind Fischstäbchen. Du isst doch kein Fleisch, oder?“ Richtig.


  Ginger und ich setzten uns an den Tisch und zeichneten. Sie konnte nur Schnecken malen. Aber ich bin ziemlich gut im Zeichnen, und nachdem ich Donald Duck ein erstes Mal aufs Papier gezaubert hatte, war die Beschäftigung des Abends gefunden. Ich zeichnete zehn Donald Ducks und einen schlechten Pluto, von dem Ginger trotzdem begeistert war. Im Gegenzug bekam ich von ihr ein paar Schnecken, die ich in meinem Zimmer aufhängen sollte.


  „Mama sagt, dass du mein Onkel bist“, sagte Ginger.


  „In gewisser Weise bin ich das auch“, antwortete ich und strich ihr übers Haar, während wir Hamtaro guckten.


  „Was ist ein Onkel?“, fragte sie.


  „Das ist jemand, der auf dich aufpasst, dir Videofilme mitbringt und mit dir auf den Spielplatz geht.“


  „Ist Papa mein Onkel?“


  „Nein. Er ist dein Papa.“


  „Gibt es Hamster in echt?“


  „Ja.“


  „Ich will auch einen.“


  „Stimmt, die sind lieb.“


  „Warum gibt es Hamster in echt?“ Darauf fiel mir keine Antwort ein. Stattdessen malte ich einen Hamster.


  „Ich will einen Hamster haben, der Nick heißt. Einen Onkel-Hamster.“


  „Das müssen wir deiner Mama sagen.“


  Borste kam um sechs Uhr zurück. Er hatte rote Farbspritzer im Gesicht. Ich traute mich nicht zu fragen, woher.


  „Hat nicht geklappt“, sagte er. „Du musst noch mal los mit einer anderen Tasche. Die muss nach Polen.“


  „Ach, verdammt“, sagte ich seufzend. Er schloss die Tür, sodass Ginger nichts hören konnte. Dann ging er mit schnellen Schritten zu mir und stellte sich ganz dicht vor mich.


  „Du kapierst gar nichts. Ich versuche doch, dich aus allem rauszuhalten.“


  „Dann kannst du auch selber nach Polen fahren.“


  „Ich kann das Land nicht verlassen. Sorry. Ich habe eine Tochter. Ich versuche, sie zu beschützen. Ich versuche auch, dich zu beschützen. Mach das. Sonst gibt es Riesenärger.“


  „Du brauchst mich nicht zu beschützen“, sagte ich.


  „Pass auf, was du sagst.“


  „In was bist du denn da in Gottes Namen verwickelt?“


  „Das sollst du nicht wissen. Sonst kann es sein, dass du dir in einer Woche keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchst.“


  „Scheiße, in was hast du mich da reingezogen?“


  „Wie bitte?“, sagte er. „Das hast du dir selber eingebrockt. Womit hast du gerechnet? Hast du gedacht, dass es total ungefährlich ist, Kokain zu verkaufen? Mit Speed zu dealen? Wolltest du deine Einnahmen dem Finanzamt melden? Dafür bist du ganz allein verantwortlich. Ich versuche nur, deinen verdammten Arsch zu retten, Nick. Wann kapierst du das? Du nimmst nachher im Hafen die Fähre und fährst nach Swinemünde, dann bist du morgen früh dort. Es läuft wie beim letzten Mal. Wenn du von der Fähre runterkommst, gehst du zu einem Fahrkartenschalter und wartest. Ein Typ kommt vorbei und nimmt die Tasche mit. Dort wird ein ziemliches Gedränge herrschen, aber du erkennst ihn bestimmt.“


  „Das kann ich nicht machen. Was ist, wenn man uns erwischt?“


  „Wird nicht passieren. Warte hier.“


  Kurz darauf ging er in Gingers Zimmer und kam mit einer schwarzen Tasche zurück, die genauso aussah wie die letzte.


  „Geht das noch öfter so?“, fragte ich.


  „Nein. Das ist bald vorbei. Schau nicht in die Tasche. Dann kannst du dich besser dumm stellen, wenn es eng wird.“


  Ich ging mit der Tasche zum Zug. Sie war schwer wie Sau. Drinnen klirrte es leise. Ich hatte nicht die geringste Lust nachzusehen, was ich da mit mir herumtrug. Weiter zur Fähre nach Swinemünde. Rein und auf einem der Plastiksitze Platz nehmen. Der Geruch erinnerte mich an den Ausflug nach Helsingborg, den ich mal mit Opa gemacht hatte. Der Geruch von Diesel. Das laute Knirschen. Der Rost in den Fugen.


  Für das Geld, das Borste mir gegeben hatte, konnte ich mir nur eine Hinfahrt ohne Liegeplatz leisten. Mir blieben noch dreihundert Kronen. Sonst war ich total blank. Ich hatte nichts gegessen. Ich kaufte zwei Rumschnecken und ein Brötchen ohne was drauf. Der Rest des Essens war mit Fleisch infiziert. Während ich die Schnecken aß, überlegte ich, wie ich nach Hause kommen sollte. Ich könnte trampen. Im besten Fall wäre ich übermorgen zu Hause. Ich studierte eine Karte. Per Anhalter nach Rostock, von dort weiter nach Padborg und von da nach Hause. Das war eine Möglichkeit. Oder zu versuchen, auf einer Fähre zurückzukommen. Vielleicht hinten auf einen Lkw aufspringen. Ich fror.


  SMS. Hey, Nicky. Sehen wir uns morgen? Gehen wir bald ins Grand? Vicki. Meine Knie verwandelten sich in Butter, und ich wurde ganz traurig, weil sich nichts machen ließ.


  Ich muss meinen Opa besuchen, schrieb ich. Löschte den Text wieder.


  Bin auf dem Weg nach Swinemünde. Kannst du Dame Edna sagen, dass ich krank bin? Ich will sehr gern mit dir ins Grand. LG Nick. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich LG an jemanden schrieb.


  Ich döste ein wenig. Nickte ein und hatte plötzlich das Gefühl zu fallen. Hastig richtete ich mich wieder auf. Ging raus auf Deck. Wieder rein. Döste noch mehr. Schaute einen Werbeflyer auf Polnisch an. Ständig mit der ekligen Tasche am Leib. Die Fahrt dauerte zehn Stunden. Ich konnte schon fast Polnisch lesen, als ich von Bord ging.


  Plötzlich musste ich ganz dringend kacken. Ich ging mit meiner Tasche an Land. Da stand ein graues Auto mit Lichtern auf dem Dach, und an der Seite stand POLICJA geschrieben. Ich sah mich nach einem potenziellen Abnehmer der Tasche um. Da stand ein Typ am Fahrkartenschalter. Wirkte irgendwie polnisch. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben. Er sah mich an. Zog eine Hand heraus, hielt sie auf Gürtelhöhe und machte eine abwehrende Geste. Dann ging er. Ich folgte ihm. Drei- bis vierhundert Meter weiter befand sich ein kleiner Park. Der Typ ging darauf zu. Ich auch. Er setzte sich auf eine Bank, die unter einer Laterne stand. Ich ging auf ihn zu. Als ich nur noch fünf Meter von ihm entfernt war, wurde der gewöhnliche Verkehrslärm von einem Blitzen und einer Sirene unterbrochen. Ich warf dem Typen die Tasche hin und rannte los. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn dasselbe tun, nur um einiges schwerfälliger. Ich war kurz davor, mir in die Hose zu scheißen, im buchstäblichen Sinne. Ich sprintete weiter – rein in den Verkehr, raus aus dem Hafen, bis ich in eine kleine Gasse gelangte. Dort kotzte ich Rumschnecken in ein schönes Blumenbeet. Der Weg zur Hölle war mit Rumschnecken gepflastert. Ich wartete lange auf einer Bank. Der Himmel war bedeckt, aber es war schwül. Also klaute ich ein schwarzes T-Shirt von einer Wäscheleine und warf das alte in eine Mülltonne. Ich hörte dänische Stimmen. Nicht weit entfernt hockten zwei ältere Männer vor einem Bistro und unterhielten sich bei einem Bier. Der eine trug eine Scania-Mütze. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf.


  „Fährt einer von Ihnen zufällig mit der nächsten Fähre nach Dänemark?“


  „Zum Henker! Du bist aber weit weg von zu Hause“, sagte der mit der Mütze.


  „Ja. Scheißweit.“


  „Und jetzt geht’s wieder heim?“


  „Ja. Hoffentlich.“


  „Er kann genauso bezahlen wie alle anderen auch“, sagte der andere, ein kleiner, gedrungener Kerl.


  „Was ist deine Geschichte?“


  „Wollt ihr sie wirklich hören?“


  „Du kannst nicht mitfahren, ohne zu bezahlen. Wir fahren ja nicht über Flensburg“, erklärte der Scania-Typ.


  „Ich kann im Frachtraum sitzen.“


  „Zehn Stunden? Das geht nicht.“


  „Ich verspreche, dass ich mich nicht bewege oder rausspringe.“


  „Hast du was Illegales gemacht?“, fragte er. Der Kleinere bestellte noch zwei Bier.


  „Ich weiß nicht. Ich glaube schon.“


  „Geschmuggelt?“


  „Ja. So etwas in der Art.“


  „Diebesgut?“


  „Nein.“


  „Bei mir wurde erst vor Kurzem in meinem Ferienhaus eingebrochen“, sagte der Kleinere.


  „Du könntest etwas zu essen vertragen, stimmt’s?“, fragte der Scania-Mann.


  „Also …“


  „Willst du was zu essen?“


  „Ja. Aber ich bin Vegetarier.“


  „Was? Da hol mich doch … Warum in aller Welt denn das? Na ja. Musst du selber wissen.“ Er rief den Kellner herbei und bestellte einen Salat.


  „Tja, in meinem Wagen kannst du jedenfalls nicht sitzen. Ich transportiere Lebensmittel“, sagte der Scania-Typ.


  „Das macht nichts“, antwortete ich.


  „Du kannst nicht bei fünf Grad Kälte zehn Stunden lang im T-Shirt dasitzen. Jensen. Er muss bei dir rein.“


  „Ich habe keinen Platz“, entgegnete Jensen finster.


  „Wir helfen dem Jungen. Er muss nach Hause zu seiner Mami. Und du transportierst Klamotten.“


  „Aber du rührst dich nicht von der Stelle“, sagte Jensen. „Wenn man dich entdeckt, sage ich, dass du dich heimlich raufgeschlichen hast.“ Der Kellner kam mit meinem Essen. Salat und Tomaten. Und ein Stück Brot. Da gab es nichts zu meckern.


  „Das ist perfekt. Hauptsache, ich darf mitfahren.“


  „Willst du ein Bier?“, fragte der Kleine. „Ich heiße Jensen.“


  „Ich heiße … Jonathan“, antwortete ich einfach aus dem Blauen heraus.


  „Jonathan. Ich heiße Theis. Willst du ein Bier?“


  Plötzlich war es sechs Uhr, und ich war ganz schön blau. Die beiden anderen waren wohl der Auffassung, dass sie die Lkws auch mit ein paar Bier intus problemlos auf die Fähre fahren konnten. Wir gingen zum Transportzentrum.


  „Hier wirst du also sitzen, Freundchen“, sagte Jensen. Er öffnete den Frachtraum. Der war bis zum Rand mit Kisten gefüllt, die auf Palette standen. „Versuch mal, ob du reinkriechen kannst.“


  Ich sprang hinauf und hievte mich rein. Ich fand ein Loch, in dem ich sitzen konnte. Und dann schloss Jensen die Luke wieder. Es wurde kohlrabenschwarz. Ich spürte, dass wir kurz fuhren. Es rasselte. Wir waren an Bord. Ich war so müde, dass die Kisten wunderbar als Kissen dienten.


  Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich aufwachte. Ich hatte einen total steifen Nacken und zitterte vor Kälte. Wie lächerlich bei all den Klamotten um mich herum. Ich dachte mal wieder nach. Über alles. Kam aber nur zu dem dürftigen Ergebnis, dass ich Vicki und Ginger je einen Hamster schenken würde, wenn ich lebend aus dieser Sache herauskam. Die Fahrt von Kopenhagen nach Swinemünde war mir lang vorgekommen, aber das war absolut nichts gegen eine Reise in einem Lkw, in dem es dunkler war als in einem Bärenarsch. Ich leuchtete mit meinem Handy, bis der Akku leer war. Egal. Es gab eh niemanden, den ich anrufen wollte, und niemanden, der mich anrief. Ich ergab mich der Dunkelheit und versuchte, mich an Reime und Lieder aus meiner Kindheit zu erinnern. Versuchte, mich an all meine Lehrer zu erinnern. („Wenn Sie ihn nicht in den Griff kriegen, wird er in der Gosse enden“, hatte Petra Møller bei einem Elternabend meinen Eltern erklärt. Meine Mutter war stocksauer, aber Metra Pøller hatte schließlich recht behalten.) Ein Lied kam mir in den Sinn:


  Tief im Tal stand eine Hütte klein und fein,


  Hier wohnte ’ne Alte, der steckt ich ihn rein.


  Sie biss mir in die Eier, die wurden blau und bläuer,


  Da ging ich zum Doktor, das war mir nicht geheuer.


  Jetzt sitz ich zu Haus mit ’nem Hodenverband


  Und denk an die wilden Tage außer Rand und Band


  Doch kommt ’ne Alte und klopft mir an die Tür


  Reiß ich den Verband ab und besorg es ihr.


  Das Lied sang ich am ersten Tag in meiner neuen siebten Klasse, um sozusagen mein Revier abzupinkeln. So machte man das früher. Mateus lachte am lautesten. Jonathan lachte auch. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass er jetzt neben mir saß, Jonathan. Er würde mit seinen angezogenen Giraffenbeinen dasitzen und lachen: „Nick, du verdammter Idiot“, würde er sagen. Aber er würde lachen. Ich würde lachen. Und er würde Mateus dazu bringen, auch mitzulachen, obwohl Mateus sauer war. Bei dem Gedanken wurde mir wieder warm. Aber Jonathan war tot. Das brachte die Kälte zurück.


  Endlich passierte wieder etwas. Der Motor startete. Jensen gab Gas, wir rollten vorsichtig nach draußen. Einen Augenblick lang fürchtete ich, dass Jensen Skisachen nach Norwegen liefern würde, aber dann öffnete sich die Luke doch.


  „So, Jonathan. Endstation. Ich fahre nach Odense.“


  Ich war wieder in Kopenhagen.
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  Bisschen böse


  Ich stand um acht Uhr im Hafen. Um acht Uhr musste ich in der Bäckerei sein. Ich rief sofort an. Dame Edna war sauer. Ich war fix und alle, und Ann war ebenfalls sauer, als ich ankam, weil sie eine Zeit lang allein gewesen war. Die Anspannung – also die körperliche in meinem Nacken und Bauch – war zurück. Ich hielt ständig nach Borste Ausschau, aber er war nicht zu sehen. Dame Edna bekam keine große Resonanz auf ihre „Wenn-du-nicht-pünktlich-bist-hast-du-hier-nichts-verloren“-Ansprache. Um zwei kam Vicki und löste mich ab.


  „Geh nach Hause und schlaf dich aus“, befahl sie.


  Ich schlief bis um zehn Uhr abends. Sandra weckte mich.


  „Dieser eklige Typ ist wieder unten an der Tür, Nick. Soll ich ihm sagen, dass er abhauen soll?“


  An meiner Wange klebte kalter Speichel, und sämtliche Grippesymptome standen mir auf die Stirn geschrieben.


  „Nein. Ich gehe runter und rede mit ihm.“


  Es war schon wieder dunkel, als ich zur Tür kam. Borste stand draußen am Bürgersteig. Sein linker Arm steckte in einer Schlinge. Ich ging zu ihm hin. Er umarmte mich vorsichtig. Als ich mich aus seinen Armen löste, schnitt er eine Grimasse.


  „Jetzt ist es bald so weit, Nick. Du musst die 40000 besorgen. Bis übermorgen.“


  „40000? Das können doch nicht noch immer 40000 sein.“


  Ich war ja gerade erst aus Polen zurückgekommen.


  „Der Typ wurde von den Bullen erwischt.“


  „Shit.“


  „Da kann man nichts machen. Du musst das Geld ranschaffen. Sonst …“


  „Sonst was?“, fragte ich ganz ruhig.


  „Himmel, Nick. Besorg es einfach. Besorg es.“


  „Sonst was?“, wiederholte ich. Er lächelte mich an. Seine ganze obere Zahnreihe war verschwunden.


  „Ach du Schande. Wer war das?“


  „Es tut weh, wenn einem jemand einen Schlagring in die Fresse haut. Komm übermorgen in die Temple Bar. Um zwölf. Bring das Geld mit.“


  Er drehte sich um und ging.


  „Hey, Borste. Ist dein Arm gebrochen?“


  „Das war mein Zeigefinger“, sagte er und machte eine Scherenbewegung mit den Fingern seiner rechten Hand.


  Ich wankte die Treppe hoch. Sandra stand an der Haustür.


  „Liv und Mateus haben versucht, dich zu erreichen“, sagte sie. „Sie meinten, ich soll dir ausrichten: ‚Ikarus‘.“


  „Du, Sandra, hast du Geld?“


  „Will dieser Kriecher Geld von dir?“


  „Der Kriecher schuldet einigen Bikern eine Menge Kohle. Und ich schulde dem Kriecher 40000 Kronen.“ Sie wurde blass.


  „Ich schau mal, was ich tun kann, okay?“


  „Danke, Schwesterherz.“


  „Keine Ursache. Ruf jetzt deine Freunde an, ja?“


  Meine Finger zitterten so sehr, dass mir das Handy zweimal auf den Boden fiel, bevor ich es schaffte, den Akku in die Steckdose zu stecken.


  „Menschenskind, Nick. Was treibst du nur?“, fragte Liv.


  „Wir wär’s mit einer Tasse Tee?“, erwiderte ich.


  „Jo, es gibt nichts Besseres an einem Samstagabend. Kann das bis morgen warten? Ist es dringend?“


  „Na ja … also. Schon. Es sei denn, du … Wie geht’s Carl-Philip?“


  „Gut. Er hatte Ecstasy genommen und war dehydriert, der kleine Idiot. Er hat einen Anpfiff bekommen, der selbst einem Affen die Körperbehaarung weggeblasen hätte. Bei ihm hat das keinen besonderen Eindruck hinterlassen, glaube ich. Aber nach den Ferien fängt er auf der Schule in Herlufsholm an. Das macht dann drei Schulen in weniger als einem Jahr.“


  „Herlufsholm?“


  „Ja. Meine Eltern sind ihm nicht böse. Sie haben nur das Heft wieder in die Hand genommen. Wurde auch Zeit.“


  Ich dachte an den kleinen Scheißer, der so unsicher war, mir aber irgendwie imponierte. „Von mir hat er nichts bekommen.“


  „Ich weiß schon, dass du es nicht warst“, sagte sie. Ich konnte ihr Lächeln vor mir sehen.


  „Mateus hat Veronica abgesägt. Oder umgekehrt. Ich weiß nichts Genaueres. Er ist jetzt gerade bei mir. Kannst du nicht einfach schon mal zu Mateus gehen? Wir kommen gleich nach.“


  Sandra kam mit. Eine Viertelstunde später standen wir vor Mateus’ Haustür. Kurz darauf kreuzten er und Liv mit ihren Fahrrädern auf. Selbst in der Dunkelheit konnte man erkennen, dass es dem Garten gut ging. Beide umarmten mich fest und lange. Herrlich. Wir gingen rauf und setzten Wasser auf. Liv trug eine Jeans und Chucks. Mateus hatte sein Glücksbringer-Hemd an. Das war ein gutes Zeichen.


  „Na, Nickemann“, sagte Liv. „Ikarus hat geschrieben, dass du dich mit Borste in eine Geschichte verzettelt hast, die aus dem Ruder zu laufen droht. Was hast du uns zu erzählen?“


  Nach meinem Bericht herrschte erst mal Stille.


  „Du kannst nicht zur Polizei gehen“, erklärte Mateus schließlich kategorisch. „Wir müssen sehen, was wir zusammenkratzen können. Ich habe nur ein paar tausend Kronen in bar, aber Geschirr im Wert von 12000.“


  „Ist das ein Witz?“, fragte Liv.


  „Nein. Chippendale. Tolle Marke. Das kriegt man nicht kaputt. Ich habe mit ihr Schluss gemacht“, fügte er hinzu.


  „Ja. Wie ich sehe, hast du dein Glücksbringer-Hemd an.“ Er grinste.


  „Ich habe 3600“, meinte Sandra.


  „Du kannst dir 8000 von mir leihen“, sagte Liv.


  „8000, echt?“


  „Ja. Ich wünschte, ich könnte meine Eltern anpumpen, aber deren Vertrauen in meine Person ist derzeit minimal.“


  „Warum?“, fragte ich.


  „Das erzähle ich ein andermal.“


  „Hey. Papa hat Geld“, meinte Sandra. „Frag ihn schnell, bevor er geht. Er hat schon gepackt.“


  Liv und Mateus blickten beide zu Sandra. „Ja, das hat nicht geklappt. Er zieht zurück nach Manchester. Ich glaube, er fährt morgen, will sich aber gern noch verabschieden.“


  „Als wir damals Schulden hatten, habe ich mir das Geld von meinem Vater geliehen“, sagte Mateus.


  Ich ging raus in den Gang, schloss die Tür und rief meinen Vater an. Er hob erst beim zweiten Versuch ab.


  „Hi dad. It’s Nick. Sandra hat mir schon gesagt, dass du morgen abdüst.“


  „Yeah. I’m so sorry. It’s been absolutely brilliant to be with you and Sandra.“


  „Ist schon okay, Papa.“


  „I’ll stop by tomorrow morning and get me things. Maybe I’ll see you?“


  „Papa. Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Speak up.“


  „Ich stecke … ganz schön in der Scheiße. Ich brauche unbedingt 25000 Kronen.“


  „25000. Ah, Nicky, I don’t have that kind of money.“


  „Sandra sagt, du hättest so viel.“


  „Son. Ich werde umziehen. Ich werde es brauchen. Miete für Wohnung, du weißt schon.“


  „Ich brauche das Geld wirklich sehr dringend.“


  „I can’t help you. I can give you five.“


  „Danke“, sagte ich. Und legte auf. Auf meinen Vater konnte man nicht zählen. Noch nie. Jedes Mal wurde ich enttäuscht. Ich ging zurück zu den anderen.


  „5000 hat er.“


  „Wir treiben morgen noch mehr auf, okay?“, meinte Liv.


  In meinem Hals bildete sich ein Klumpen und Mateus musste das gemerkt haben. Er weiß, wie sehr ich es hasse zu heulen, wenn andere zusehen.


  „Veronica findet, ich bin unreif“, sagte er und ließ den Klumpen in meinem Hals schrumpfen.


  „Das bist du auch“, sagte Sandra. „Wie hat sie das gemerkt?“


  „Weil ich an einem Abend lieber Computer mit ihrem kleinen Bruder spielen wollte als Montagsmaler mit ihren scheißlangweiligen Freundinnen. Dieser Belastung hat unsere Beziehung nicht standgehalten.“


  „Montagsmaler ist doch total lustig“, sagte ich.


  „Nicht mit denen“, antwortete er.


  „Jetzt muss MEIN kleiner Bruder nach Hause und schlafen“, sagte Sandra grinsend. Sie wusste, dass ich es hasste, „kleiner Bruder“ genannt zu werden. Wir gingen Arm in Arm nach Hause, ohne etwas zu sagen. Es gab auch nicht viel zu sagen.


  Ich fuhr gegen zehn Uhr zur Arbeit, nachdem ich die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. Von meinem Vater keine Spur. Mir war es egal. Ich starrte gierig in die Bäckerei-Kasse. Und fing an zu lachen. Mir war nämlich gerade eingefallen, dass es einen kitschigen Song vom Hip-Hop-Duo Nik & Jay gab, in dem es darum ging, dass einem nur noch ein einziger Tag blieb. Manchmal ist es schon ärgerlich, dass nicht die richtigen Leute da sind, mit denen man einen guten Joke teilen kann. Ich hatte Dienst mit Abdu. Mit ihm konnte man keine Witze reißen, aber er war so nett, mir jedes Mal den Arsch zu retten, wenn ich mal wieder was verkackt hatte.


  Es wurde Nachmittag und die Schicht war vorbei. Auf dem Nachhauseweg rechnete ich alles durch. Den Lohn bekam ich nicht vorausbezahlt. Sandra, Mateus und Liv konnten mir zusammen 13600 geben. Mit dem Geld von meinem Vater und dem Inhalt der Bäckereikasse konnte ich auf knapp über 20000 kommen. Ich müsste direkt von der Bäckerei zur Temple Bar laufen und Borste das Geld geben.


  Zu Hause saß meine Mutter rauchend im Wohnzimmer. Das tat sie nur unter großer Anspannung.


  „Jetzt ist es also passiert. Er hat sich wohl nicht mehr verabschiedet, oder?“


  „Doch. Ich hab gestern Abend mit ihm gesprochen. Das passt schon.“


  „Er hat einen Umschlag für dich dagelassen.“


  Ich nahm ihn vom Küchentisch und öffnete ihn. Doch es lagen keine 5000 drin, sondern ein Fünfhunderter. I can give you five.


  „Don’t forget your dad“, stand da auf einem Zettel. Vielleicht würde mir nicht mehr viel Zeit bleiben, um ihn zu vergessen.


  Das machte den Plan mit dem Kassenraub zunichte. So oder so würde ich Borste nicht annähernd den vollen Betrag zahlen können. Ich musste mit ihm reden. Insgesamt hatte ich gerade mal zwei Wochen gehabt, um die 40000 zusammenzukratzen. Es war eine unmögliche Aufgabe gewesen. Das musste er verstehen. Außerdem war ich vor zu vielen Dingen davongelaufen. Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt. Time to face the music. Würde Borste mich umbringen? Schlimmer als eine gebrochene Nase und ein paar Todesdrohungen würde es wohl nicht werden. Ich steckte meinen Pass ein. Wenn alles den Bach runterging, musste ich fliehen. Jonathans Verschwinden ergab einen Sinn. Ich war kurz davor, auf die gleiche Weise unterzutauchen. Aber wenn Jonathan sich aufgrund von Drohungen ins Exil begeben hatte, dann hätte er uns ja schreiben können.


  Am nächsten Morgen ging ich zur Bäckerei. Ich arbeitete wie eine Maschine.


  Meine Schicht endete um zwölf Uhr. Dame Edna starrte mich streng durch ihre bunte Brille an, weil ich mit dem Glockenschlag meine Schürze herunterriss und mich verabschiedete. Ich warf einen Blick auf die Kasse. Sie blieb verschlossen, und ich rannte los.


  Ich konnte Borste schon von Weitem sehen. Er stand vor der Bar und rauchte. Ich sah auch den kleinen klapprigen Nissan, der ganz langsam an mir vorbeifuhr. Ohne Nummernschilder. Ich sah, wie ein Typ auf der anderen Straßenseite ausstieg und auf Borste zuging. Der hob abwehrend die Hand. Ich hörte es zweimal krachen. Beim ersten Knall verschwand Borstes Hand in einer roten Wolke. Beim zweiten flog er zwei Meter rücklings in die Scheibe hinter sich. Der Typ warf ein kurzes Gewehr von sich und rannte davon. Der Nissan wendete mit quietschenden Reifen und fuhr in die andere Richtung. Dann herrschte erst einmal Stille.


  Ich lief zu ihm. Es hatte sich bereits eine Blutlache gebildet. Ich sah … nur eine Millisekunde lang hin. Dann kehrte ich um. Dieses Bild von ihm wird niemals verblassen. Wenn ich an ihn denke, sehe ich zwei Bilder: wie er sich von Ginger verabschiedete – und wie er da auf der Straße lag. Seine Hand glich einer roten Rose. Sein Hemd war vollkommen rot mit dunkelroten Flecken. Er hatte die Augen offen, aber keinen Blick. Jemand hatte Ginger den Vater geraubt. Weil ich ihm Geld schuldete. In der Elmegade stützte ich mich gegen eine Hauswand und spürte, wie sich der Boden unter mir öffnete.


  „Gut für den Garten“, hatte sie gesagt. So eine blöde Kuh.


  Sandra und meine Mutter waren zu Hause.


  „Konntest du dich mit ihm einigen?“, flüsterte Sandra. Meine Mutter verkündete, dass sie einen Kuchen backen wolle. Ich ging rauf in mein Zimmer, ohne zu antworten. Dort rief ich Vivian an. Sie hob ab, stand aber ganz offensichtlich unter einem schweren Schock. Sie schrie etwas Unverständliches in die Leitung.


  „Soll ich Ginger holen?“, fragte ich. Sie antwortete nicht. Ich fuhr nach Ishøj. Sie saß am Küchentisch, als ich ankam. Eine der Frauen von der Grillparty saß neben ihr. Auf dem Tisch stand eine Flasche Wodka und eine Tablettendose.


  „Ginger ist drüben im anderen Zimmer“, sagte die Freundin.


  „Die Polizei will mit dir reden“, sagte Vivian plötzlich. „Sag ihnen, wie es ist. Dass du für uns auf Ginger aufgepasst hast, dass du Borste erst vor Kurzem kennengelernt hast und dass du nichts wusstest.“ Sie blickte mich starr an und warf dann der Freundin einen kurzen Blick zu. Ich nickte langsam. „Rufst du mich morgen an? Und könntest du vielleicht mit Ginger reden?“


  Ginger hockte in ihrem Zimmer und warf sich mir in die Arme, als sie mich sah.


  „Warum weint meine Mama?“, fragte sie.


  „Weil dein Papa weg ist“, antwortete ich.


  „Wo ist er hin?“, fragte sie. Sie fuhr mit den Händen über mein Stoppelhaar.


  „Er kommt nicht zurück.“


  „Aber wo ist er denn hin?“, fragte sie wieder.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Bist du mein Onkel?“


  „Ja. Ich bin dein Onkel.“


  „Ein Onkel passt auf einen auf und kauft Videofilme“, sagte sie.


  „Willst du mit zu mir nach Hause und mein Zimmer sehen?“, fragte ich.


  „Jetzt gleich?“


  „Ja.“ Ich hob sie hoch. Sie war so klein und dünn.


  „Du siehst ein bisschen böse aus“, sagte sie.


  „Echt?“


  „Weil du eine Glatze hast.“


  Als wir zu mir nach Hause kamen, versteckte sich Ginger hinter meinen Beinen.


  „Mama. Sandra. Das ist Ginger. Ich passe eine Zeit lang auf sie auf.“


  „Nein, wie schön“, sagte meine Mutter und ähnelte einem doppelten Fragezeichen, während sie eine Glasur auf ihren Kuchen strich.


  „Sie ist die Tochter einer Freundin.“ Ich setzte mich mit Ginger auf dem Schoß an den Tisch. Sie legte mir den Kopf an die Brust.


  „Du und deine Freundinnen“, sagte meine Mutter lachend. Sandras Hände begannen zu zittern.


  „Lies mal die Nachrichten im Internet“, flüsterte ich. Sie lief sofort nach oben.


  „Hat Sandra dir schon erzählt, dass sie eine Arbeit gefunden hat? In einer Bar.“


  Sandra kam zwei Minuten später zurück.


  „Erzähl ihm das, Sandra. Das mit deiner Arbeit. Und DU, meine Liebe“, sagte sie und schaute Ginger an, „hast du Lust auf ein Stück von diesem herrlichen Kuchen?“ Ginger nickte, und meine Mutter ließ ein großes Stück wie ein Flugzeug zu ihr hinfliegen. Ginger lachte. Meine Mutter sagte: „Bei uns dürfen kleine Mädchen so viel Kuchen essen, wie sie möchten.“


  „Ich bin schon groß“, sagte sie und nahm einen Bissen. Dann beugte sie sich zu mir, zeigte auf Sandra und flüsterte: „Warum sind ihre Lippen so rot?“


  „Willst du auch mal so rote Lippen haben?“, fragte Sandra. Ginger nickte. Sie gingen in Sandras Zimmer hoch.


  „So eine liebe Kleine“, sagte meine Mutter. „Hast du jetzt eine Freundin, die ein Kind hat?“ Sie bemühte sich wirklich, vorurteilsfrei zu klingen.


  „Ihr Vater ist gerade gestorben.“


  „Wann?“, fragte meine Mutter und drehte sich mit einem Ruck zu mir um.


  „Um Viertel nach zwölf.“ Sie sah aus wie jemand, der soeben festgestellt hat, dass er elf Finger hat.


  „Wieso genau um zwölf Uhr?“


  „Um Viertel nach. Er ist auf tragische Weise ums Leben gekommen.“


  „Warst du auch im Auto?“


  „Es war kein Autounfall, also nein.“


  „Aber … Weiß Ginger das?“


  „Nein. Nicht ganz.“


  „Nickemann. Kanntest du den Vater?“


  „Ja. Er war ein guter Freund.“


  „Das ist ja furchtbar. Vor allem für das kleine Ding.“ Sie legte das Kuchenmesser auf den Tisch. „Sie kann natürlich so lange hierbleiben wie nötig.“


  „Das ist lieb von dir, Mama.“


  „Was ist mit ihrer Mutter? Hast du mit ihr gesprochen?“ Ich nickte erneut.


  „Sie kommt nicht sehr gut damit klar, Mama. Sie stammen nicht gerade aus den besten Kreisen der Stadt.“


  In diesem Moment kamen Sandra und Ginger wieder die Treppe runter. Ginger war hübsch geschminkt.


  „Hier kommt eine richtig feine Dame“, sagte meine Mutter und schenkte ihr ein breites Lächeln.


  „Gibt es noch mehr Kuchen?“, fragte Ginger. Meine Mutter startete ein neues Flugzeug. Ginger lief zu ihr hin. Die beiden verstanden sich. „Ich bin oben in meinem Zimmer, Ginger. Ruf mich einfach, wenn was ist, okay?“


  Ich rief Liv an, die Mateus anrief. Sie kamen sofort. Es war ja trotz allem Sonntag.


  Niemand wusste so richtig, was er sagen oder denken sollte. An der schrecklichen Wahrheit war nicht zu rütteln. Des einen Tod, des anderen Brot. Grauenhaft. Ich gab ihnen ihr Geld zurück.


  „Nächsten Samstag findet ja auch diese Trauerfeier statt“, sagte Mateus.


  „Das ist jetzt nicht wichtig“, erwiderte Liv.


  Ich lachte nicht über Vickis Witze. Ich versuchte, die zufälligen Berührungen zu vermeiden. Ich konzentrierte mich darauf, leckere Sandwichs zu belegen. Dame Edna lobte mich. Abdu forderte mich auf, mal ein wenig den Fuß vom Gas zu nehmen. „Easy, man. Wir anderen wollen ja auch noch was zu tun haben.“ Er grinste breit.


  Am Dienstag warf Vicki mir einen nassen Wischlappen ins Gesicht und sagte, dass der Ausflug ins Grand ins Wasser falle. Ich wünschte, ich hätte ihr alles erklären können.


  Ich hatte Ginger am Montagmorgen mit zu Vivian genommen. Die war wie betäubt.


  „Hallo, mein kleiner Schatz“, sagte sie schniefend zu Ginger. „Geh in dein Zimmer und spiel.“ Ich blieb eine halbe Stunde. Vivian sprach kein Wort.


  Ich fand heraus, in welchen Kindergarten Ginger ging und brachte sie hin. Ich erklärte den Erzieherinnen die Lage. Gab ihnen meine Nummer.


  Vivian hatte später versucht, mich zu erreichen, aber ich war bei der Arbeit und fuhr erst anschließend zu ihr, nachdem ich Ginger abgeholt hatte. Sie setzte sich und guckte Hamtaro.


  „Ich weiß nicht, was ich … und Ginger ohne dich tun würden. Ich weiß es einfach nicht.“ Sie wirkte halbwegs nüchtern, aber nicht ganz.


  „Es ist mir ein Vergnügen.“


  „Ist dir klar, dass Henry dich sehr gern mochte?“


  „Wir waren Freunde“, antwortete ich und wusste nicht, ob das stimmte.


  „Er hat eine schützende Hand über dich gehalten. Er wollte nicht, dass dir etwas passiert. Er meinte, dass du auf Ginger aufpassen würdest.“


  „Das tu ich gern“, sagte ich.


  „Du ahnst ja überhaupt nicht, wie schlimm es ist.“ Sie fing an zu weinen. „Henry schuldete den falschen Leuten viel Geld. Seit über einem Jahr haben sie ihm gedroht. Auch damit, Ginger etwas anzutun.“


  „Wer sind sie?“, fragte ich.


  „Du warst doch auf einer Party bei ihnen.“


  „Wie viel schuldete er ihnen?“, erkundigte ich mich. „40000?“


  „So einfach lässt sich das nicht sagen“, erwiderte sie. „Aber es war mehr. Vielleicht hätte es geholfen, wenn er ihnen 100000 besorgt hätte. Er hat versucht, eine Bank auszurauben, wusstest du das? Um dich aus dem Schlamassel zu befreien.“ Die rote Farbe in seinem Gesicht. Natürlich eine Farbpatrone. Mein schlechtes Gewissen wuchs und wuchs.


  „Ich werde mich immer um Ginger kümmern, wenn du mich brauchst. Sie kann gern ab und zu übers Wochenende bei uns wohnen.“


  „Ich wusste, dass es so enden würde. Deshalb waren wir nicht mehr zusammen. Ich wollte nicht mit ihm zusammen sein, wenn er so etwas machte. Scheiß Dealerei.“ Ihre Stimme überschlug sich. Ich schloss die Küchentür.


  „Und ich habe ihm tausend Mal gesagt, dass er dich nichts verkaufen lassen soll. ‚Aber der Junge will sich doch nur ein bisschen was dazuverdienen.‘“ Sie ahmte eine dümmliche Stimme nach.


  „Ginger mochte dich sofort. Vor allen anderen, die hierherkommen, hat sie Angst. Und dann lässt er dich harte Sachen verkaufen, das ist doch irre.“


  „Es stimmt, was er gesagt hat. Ich wollte es selber.“


  „Und habe ich nicht recht, wenn ich sage, dass du nicht wusstest, was du da tust?“


  „Schon.“


  „Na also. Aber er hat dich nie verraten. Niemand weiß, was du gemacht hast. Er hat ihnen erzählt, dass ihm das Zeug aus seinem Lager gestohlen wurde. Er hatte es auf Pump gekauft, der Idiot. Du darfst nie wieder mit ihnen Kontakt haben. Sie werden nicht zur Beerdigung kommen.“


  „Wann findet die statt?“


  „Am Mittwoch. Du musst mitkommen. Ich glaube nicht, dass ich das alleine hinkriege … mit Ginger. Sie soll ihre Mutter nicht in diesem Zustand sehen.“


  „Natürlich. Brauchst du sonst noch etwas?“


  „Nein. Aber … Kann ich sie dir morgen bringen, damit sie bei dir übernachtet? Darf ich dich darum bitten?“


  Ich war erleichtert. Froh, weil ich etwas tun konnte. Ich packte Gingers schönste Sachen zusammen. Ihren rosa Tüllrock. Ihren rosa Plüschelefanten. Ich bat Vivian darum, die Tasche mitzubringen, wenn sie Ginger ablieferte.


  Das war der primäre Grund dafür, dass ich nicht richtig über Vickis Witze lachen konnte. Ich wartete darauf, dass Vivian Ginger vorbeibrachte, damit wir ihren Vater begraben konnten.


  Vivian war eine tapfere Person. Sie lieferte Ginger ab, ohne eine Träne zu vergießen. Sagte: „Bis morgen, mein Schatz. Du schläfst heute bei Onkel Nick.“


  Von den fünfhundert Kronen, die mein Vater mir gegeben hatte, wollte ich mir im Schlussverkauf eine schöne Jacke kaufen. Das erwies sich als schweres Unterfangen. Stattdessen kauften wir einen Haarreif mit Antennen für Ginger. Danach schafften wir es noch zur Tierhandlung am Trianglen, bevor sie schloss. Wir kauften einen Käfig und zwei Hamster. Damit war das Geld investiert.


  „Der hier soll Nick heißen“, sagte Ginger, als wir in meinem Zimmer vor dem Käfig hockten. Sie zeigte begeistert auf den etwas größeren der beiden Hamster.


  „Darf ich dann einen Namen für den anderen aussuchen?“, fragte ich.


  „Nur einen guten.“


  „Dann möchte ich gern, dass er Vicki heißt.“ Ginger lächelte. Dann fing sie an zu lachen.


  „Ne. Nicht so. Das ist doof. So kann man nicht heißen.“


  „Ich kenne ein Mädchen, das so heißt.“


  „Dann hat sie einen doofen Namen.“


  „Nicky und Vicki“, sagte ich.


  „Und Pupsi“, meinte Ginger.


  Ich legte sie so in mein Bett, dass sie die Hamster sehen konnte, und ging dann runter ins Wohnzimmer. Meine Mutter strich mir über die Wange.


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte sie. „Ich kenne keinen anderen, der das tun würde.“


  Sandra war noch eine Weile auf. Wir redeten lange. Über unseren Vater. Wie beschissen das alles gelaufen war. Wir wurden von einem dumpfen Plumps aus meinem Zimmer unterbrochen. Ginger weinte. „PAPA“, rief sie. Ich ging zu ihr rauf. Sie war aus dem Bett gefallen.


  „Ich will zu Papa“, schluchzte sie. Ich tröstete sie. Blieb kurz bei ihr, bis sie wieder schlief. Dann stellte ich meinen Bürostuhl vor das Bett, damit sie nicht wieder herausfallen konnte.


  „Hat sie nach ihrem Vater gerufen?“, fragte Sandra. Sie hielt die Luft an. Ich nickte.


  „Erzähl mir bitte, ganz ehrlich, wie viel du damit zu tun hattest.“ Ich dachte kurz nach.


  „Gar nichts, glaube ich. Er … er schuldete ein paar finsteren Gestalten viel Geld.“


  „Kennst du diese Leute?“


  „Ja“, sagte ich. „Aber ich glaube nicht, dass sie mich kennen.“


  „Mama meinte wirklich ernst, was sie gesagt hat. Dass sie stolz ist. Und das bin ich auch.“ Sie gab mir einen Schmatz, räkelte sich und ging nach oben zum Zähneputzen.


  Borstes Vater trug einen dunkelgrauen Anzug. Er ging mit einem Stock, und seine Unterlippe hing etwas nach unten. Aber sonst sah er sehr nobel aus. Ich versuchte verzweifelt, Ginger ruhig zu halten, die während der Predigt nicht stillsitzen wollte. Ich halte nicht viel von Pfarrern. Die Idee an sich ist ja nicht übel. Einer aus der Gemeinde stirbt, und der Klügste fasst den Lebenslauf zusammen und spricht über den Schmerz, den alle durchleben. Er soll den Menschen ermöglichen, auf annehmbare Weise zu trauern. Aber dieser Pfarrer konnte Borste unmöglich gekannt haben. Dennoch verzapfte er allerlei Mist über ihn. Neben Ginger, Borstes Vater, Vivian und mir waren noch Vivians zwei Brüder, deren Lebensgefährtinnen und eine Freundin dabei, außerdem auch ein Mädchen namens Benedikte. Sie war Borstes kleine Halbschwester. Und dann noch die neue Frau von Borstes Vater, Mia. Beide Frauen hatten mich tränenverquollen begrüßt.


  „Du musst Nick sein“, hatte der Vater gesagt. „Vivian meinte, dass du einen großen Eindruck bei Borste hinterlassen hast. Ich heiße Bent.“ Bent. Wie mein Vater.


  Als Ginger gar nicht mehr zu bändigen war, nahm ich sie am Arm und ging raus. Die Stimme des Priesters hallte durch die Kirche.


  „Aber ihr habt mir erzählt, dass Henry vor seinem Ableben noch das eine oder andere Band geknüpft hat. Wenn ich es recht verstehe, werden diese Bindungen bis weit in die Zukunft reichen. Vielleicht können wir uns auf diese Weise auch an Henry erinnern.“


  Das war irgendwie doch ganz cool gesagt.


  Während die anderen den Sarg raustrugen und Blumen ins Grab warfen, spielte ich mit Ginger Verstecken zwischen den Zypressen. Als Vivians Weinen zu uns herüberdrang, stimmte ich schnell ein Lied an:


  „Tief im Tal stand eine Hütte klein und fein, hier wohnte ein Mädchen …“ Es war das einzige Lied, das mir einfiel.


  „Du findest mich nie“, rief Ginger. „Du findest mich nie, nie mehr.“


  „Du musst wieder mit der Schule anfangen“, sagte Mateus. „Du kannst doch nicht in einer Bäckerei versauern. Ist dir klar, wie schade das ist?“


  „Das ist eine ehrliche Arbeit“, sagte ich. Liv lächelte. Wir saßen auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer. Ginger war mit ihrer Mutter nach Hause gefahren, und jetzt war meine Bande versammelt. Liv spielte mit Vicki. Der Hamsterdame.


  Mateus fuhr fort: „Du verkaufst Wurst von Schweinen, die bei Tiertransporten verreckt und mit Listerien und allem möglichen Scheiß infiziert sind. Und deine einzigen Kunden sind Huren und deutsche Touristen. Das ist überhaupt nicht geil.“


  „Was ist denn an Deutschen so schlimm?“, fragte Liv, fügte aber gleich hinzu: „Du fängst wieder an – und hier eine kleine Spritze, um dir dein schlechtes Gewissen aufzufrischen – du fängst wieder an, weil du es Borste schuldig bist, ein gutes Vorbild für Ginger zu sein. Du sollst deinen Kopf gebrauchen, anstatt vorgebackenes Brot zu verkaufen. Glaubst du an Gott?“


  „Das ist eine große Frage.“


  „Er hat dir eine zweite Chance gegeben.“


  „Ich darf bestimmt nicht noch einmal anfangen“, antwortete ich. „Ich habe bereits alle Chancen vertan, die ich hatte.“


  „Unsinn. Aus irgendeinem völlig unverständlichen Grund mag dich der Rektor“, sagte Mateus.


  „Ich habe im letzten Jahr viel zu viel verpasst. Und dieses Jahr auch schon.“


  „Da hilft dir Mateus“, sagte Liv und lachte. Als Mateus protestierte, wurde sie auf einmal ernst.


  „Jungs“, sagte sie. „Nächste Woche ist es so weit. Ich habe alles mit dem Rektor abgesprochen. Nächste Woche fliege ich in die USA. Man muss das machen, worin man gut ist, nicht wahr?“


  „Aber du wirst doch …“, sagte Mateus. Liv sah immer noch ernst aus.


  „Und das sagst du jetzt?“, fragte ich.


  „Ich habe die Möglichkeit, auf einem College in Chicago eine Probezeit zu absolvieren.“ Sie hatte Tränen in den Augen. „Meine Eltern sind dagegen. Ich bezahle die ganze Kacke selbst.“


  „Fuck it“, sagte Mateus. „Das ist meine neue Philosophie. Die habe ich von dir übernommen, Nick. Fuck it und herzlichen Glückwunsch, Liv!“


  Am Freitag darauf war ich zum Gespräch beim Rektor, der nur dasaß und grinste und sich mit den Hemdsärmeln den Schweiß aus den Augen tupfte.


  „Na, Nick. Da sitzen wir mal wieder.“


  „Tja.“


  „Und dieses Mal meinst du es ernst?“


  „Ja.“


  „Das letzte Mal wohl eher nicht, was?“


  „Nein. Offenbar nicht“, antwortete ich. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er mich ein wenig zappeln lassen würde.


  „Was hattest du noch gesagt? ‚Das ist wichtig für mich, schließlich geht es um meine Zukunft.‘ Aber so war es nicht, stimmt’s?“


  „Ich möchte gern wieder anfangen, okay? Nicht allen fällt es leicht herauszufinden, was sie machen wollen. Mir jedenfalls nicht. Aber ich habe die Sommerferien genutzt …“


  „Und ein wenig mehr“, unterbrach er mich.


  „… ja, und ein wenig mehr. Ich muss meine Ausbildung durchziehen. Sonst ende ich vorzeitig im Grab.“


  „So schlimm gleich?“


  „Ja. So ist es.“


  „Aha. Und du lieferst alle Aufgaben, die du nachmachen musst, im Laufe der nächsten Woche ab?“


  „Ja. Mateus wird mir dabei helfen.“


  „Wenn ich dich jetzt bitte, nicht mehr zu schwänzen, würde das auch nicht viel nützen, stimmt’s?“ Er wartete meine Antwort nicht ab. „Also mach es wenigstens ein bisschen unauffällig, in Ordnung?“


  Ich gab ihm die Hand. Er grinste noch immer. Irgendwie kann ich mit Erwachsenen umgehen. Das ist ein Reflex.


  Lars Winding wurde das Herz sicher noch einmal gebrochen, als er auf die Schar hinabsah, die gekommen war, um Jonathan zu gedenken. Jonathan hatte vor seinem Verschwinden sehr damit gehadert, dass Lars nicht sein biologischer Vater war – dass seine Mutter mit irgendwelchen Typen herumgemacht hatte, bevor sie sich in Lars verliebte. Ich hätte ihn dafür ohrfeigen sollen. Hier stand ein Mann, der die ganze Zeit für ihn da gewesen war. Ein Vorbild, eine Stütze, ein Mann, der ihn geliebt hatte wie seinen eigenen Sohn. Und Jonathan beschwerte sich darüber, dass seine Gene vermurkst seien. Ich dachte an mich selbst und an Ginger und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich fast zwei Jahre nach Jonathans Verschwinden noch immer über seine Arroganz aufregte. Denn nun stand Lars Winding gefasst vor Jonathans ehemaliger zehnter Klasse, Cousins, Cousinen, Onkeln, Tanten, Freunden und Bekannten und sprach mit bebender Stimme über Jonathan. Wie sehr er fehlte. Über seine Freunde. Sandra und Liv weinten, wie alle anderen auch. Vielleicht lag es an der Nacht im Lkw, vielleicht nur an der verstrichenen Zeit, aber ich hatte ihm verziehen. Jonathan. Er war in meinem Kopf, und es war schön, an ihn zu denken. Er hatte mich verlassen, aber es war so okay, wie so etwas überhaupt nur sein kann.


  Danach plauderten wir noch bei Kaffee und Kuchen. Mateus stach ein wenig heraus, weil er seine Hochzeitsklamotten angezogen hatte. Seine Mutter hatte ihm einen eng sitzenden Hugo-Boss-Anzug gekauft, dazu ein weißes Hemd und schwarze Schuhe. Das Einzige, das er nicht angezogen hatte, waren die Schuhe. Und obwohl er overdressed war, sah er echt verflucht gut aus. So konnte und musste Mateus bei den Mädchen landen. Ich glaube, dass er seinen Auftritt genoss, auch wenn er etwas verwirrt wirkte.


  „Schaut mal“, sagte Sandra. „Es gibt nur einen, der in seinen Klamotten so scharf aussieht wie du, Mateus. Damn, dieser Typ da ist echt geil.“ Ich mag es nicht, wenn meine Schwester solche Sachen sagt. Aber ich musste ihr schon recht geben. Ein total gut aussehender Kerl in einem engen Anzug. Offenbar starrten wir ihn zu direkt an, denn er winkte diskret. Dann stand er auf und ging.


  Am Sonntag packte ich meine Tasche. Las ein paar Bücher. Bereitete mich auf all die lächerlichen Fragen vor, die da kommen mochten. Ich fuhr ja jetzt wieder zurück auf die Autobahn. Man hatte mir die Erlaubnis erteilt, die Ausfahrt rückwärts wieder hochzufahren und es noch einmal zu versuchen. Aber es ärgerte die Leute, die einen guten Platz in der Schlange ergattert hatten, dass andere gegen die Regeln verstießen und dann damit durchkamen.


  Am Montag nach der Schule würde ich Ginger abholen, weil Vivian allerlei Papierkram ausfüllen musste.


  Sogar mein Handy war aufgeladen, so vorbereitet war ich. Ich folgte einem Impuls, packte das Telefon und ging die Nummern durch, die ich in den letzten Wochen angerufen hatte. Bis ich sie fand.


  „Vicki?“


  „Nicky?“ Sie lachte.


  „Es war herrlich, bei dir den Film zu gucken“, sagte ich.


  „Aber du findest nicht, dass wir uns näher kennenlernen sollten, oder?“, fragte sie.


  „Doch … Das ist ein bisschen kompliziert. Ein Freund von mir ist gerade gestorben. Und ich …“


  „Es ist okay, Nick“, meinte sie.


  „Nein. Das ist nicht okay. Ich möchte wirklich alles Mögliche. Ich bin nicht so gut darin, heimlich verliebt zu sein.“


  „Was, verliebt? In mich?“


  „Also … Willst du morgen mit ins Grand? Nein. Am Dienstag?“
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    Dangerous Deal


    KOSMOS

  


  
    Wer würde schon eine Million Euro ablehnen,


    für die man nicht mal etwas tun muss?


    Niemand.


    Außer Christoph.


    Er hat auf die Million verzichtet.


    Und ist seither auf der Flucht.

  


  KAPITEL 1


  [image: blabla]


  „Wer sein Leben verändern würde, wenn er eine Million Euro gewinnt, sollte es verändern. Auch ohne die Million.“


  Christoph gefiel, was Laura da gesagt hatte, aber er kam gar nicht dazu, es zu äußern. Neben ihm stand Benni, mit dem und einigen anderen zusammen er jede Pause verbrachte, und der hatte sofort losgelacht. Das war typisch für ihn. Benni hatte immer eine Meinung. Zu allem. Meistens nicht besonders durchdacht und schon gar nicht tiefsinnig. Aber prompt. So auch diesmal.


  Zum Verändern des Lebens bräuchte man ja gerade dieses Geld, argumentierte er. Deshalb wäre Lauras Spruch total unlogisch.


  Laura wich aber nicht von ihrer These ab, sondern konterte nur: Benni sollte mal über sein Leben nachdenken, wenn er so heiß auf ’ne Million wäre und deshalb Lotto spielte. Als Siebzehnjähriger! Total krank!, fand sie. Auch, wenn er natürlich über seine Eltern spielte, weil er selbst ja noch gar nicht teilnehmen durfte.


  Laura hielt sowieso nicht besonders viel von Benni. Christoph hatte sich schon oft gefragt, warum sie eigentlich immer mit in der Gruppe vor dem Schultor stand, obwohl sie gar nicht rauchte. Allerdings tat er das ja auch nicht. Er leistete Benni nur Gesellschaft, der jede Gelegenheit nutzte, sich eine Zigarette zu drehen. Ebenso wie Anna, Lauras beste Freundin. Christoph nahm an, dass Laura ihre Zeit hier draußen also aus dem gleichen Grund verbrachte wie er: einfach, damit man sich gemeinsam unterhalten konnte, egal ob Raucher oder nicht.


  Ihm war es sehr recht. Irgendwie verstanden er und Laura sich seit einiger Zeit immer besser. Christoph hatte den Eindruck, ihr gefiel es auch, ihn zu treffen, und eigentlich hätte zwischen ihnen beiden sich schon richtig etwas anbahnen können. Meinte jedenfalls Benni. Aber der meinte ja immer gleich alles Mögliche. Jedenfalls hatte Christoph sich bisher noch nicht so richtig getraut, Laura irgendwie näherzukommen, und beließ es bislang bei den netten Pausengesprächen.


  Laura ließ sich auch nicht umstimmen, als Benni ihr erläuterte, dass es um die zehnfache Summe ging. Zehn Millionen Euro! Denn seit Wochen war mal wieder der Jackpot im Lotto nicht geknackt worden.


  Christoph musste sich eingestehen, in dieser Frage hatte Benni echt ’ne Schraube locker. Zumal Benni sogar überlegte, was er mit dem Geld machen werde. Werde! Nicht würde! Als hätte er den Jackpot schon geknackt! Da störte es ihn auch nicht, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Lotto-Jackpot zu gewinnen, etwa bei 1 zu 140 Millionen lag.


  Christoph stand da eher auf Lauras Seite. Wie so oft in letzter Zeit, wie Lukas wenig später bemerken sollte. Lukas, Christophs zweiter bester Freund, dürr und schlaksig im Gegensatz zu Benni, der eher ein kleines Kraftpaket darstellte. Lukas redete nicht viel, hörte meistens ruhig zu, um dann irgendwann im Laufe eines Gesprächs einen kurzen Kommentar abzugeben. Oder auch nicht. Lukas konnte ohne Weiteres auch eine halbe Stunde mal gar nichts sagen. So wie an diesem Morgen. Er hörte nur zu, schwieg, und fragte erst später im Unterricht bei Christoph nach, ob er auf Laura stünde.


  Christoph fühlte sich ertappt. „Na ja“, wand er sich. Laura sah ja auch wirklich verdammt gut aus, mit ihren langen, glatten schwarzen Haaren, den dunklen Augen, der sportlichen Figur … Und klug war sie auch, fand Christoph … Jedenfalls, lenkte er schnell ab, stimme er Lauras Ansicht zu, dass Geld bei Weitem nicht das Wichtigste im Leben war.


  Zwar hatte auch Christoph noch keine Vorstellung, was er nach dem Abi mal machen sollte, aber sicher bestand sein Ziel nicht darin, Millionär zu werden. Lukas gab sich zufrieden. „Ist ja auch noch Zeit“, winkte er lässig ab. Abi schrieben sie schließlich erst in eineinhalb Jahren.


  Christophs Rad hatte seit zwei Tagen einen Platten, weshalb er nach Schulschluss mit dem Bus nach Hause fuhr, und auch das nur, weil der Bus gerade kam. Warten hätte sich nicht gelohnt; in der Zeit wäre er zu Fuß schneller zu Hause gewesen. An der Haltestelle Hellbrookstraße stieg er aus, ging die paar Schritte und bog in den Morgensternweg ein, in dem er wohnte.


  Sofort sprang ihm der Polizeiwagen ins Auge, der direkt vor seinem Hauseingang parkte. Nicht, dass er nicht schon mal einen Polizeiwagen hier in der Straße gesehen hätte. Selbst direkt in seinem Aufgang war die Polizei schon mal im Einsatz gewesen. Mietshaus eben. Zwölf Wohnungen in jedem Treppenhaus, fünf Eingänge im ganzen Block, sechzig Wohnungen. Da konnte immer mal was sein. Einbruch, Ehekrach, Ruhestörung, Nachbarschaftsstreit. Irgendwas. Aber sofort überkam ihn ein dumpfes Gefühl, dass hier nichts von alledem zutraf. Eine diffuse Ahnung, ein mulmiges Rumpeln in der Magengegend raunte ihm zu: Der Polizeiwagen hatte etwas mit ihm zu tun!


  Christoph schaute sich um, konnte aber keinen Grund für den Einsatz entdecken. Nicht mal die Polizisten selbst waren zu sehen. Nur ihr Wagen stand da. Ohne Blaulicht. Ohne Warnblinker. Einfach so am Straßenrand geparkt, als ob die hier wohnten.


  Zögernd setzte Christoph seinen Gang fort bis zur Eingangstür, stieß sie auf und hörte sofort, dass etwas im Treppenhaus los war. Ein paar Stimmen. Gespräche. Getrappel auf den Stufen. Sehr seltsam, trotz Polizei. Denn um diese Uhrzeit war kaum jemand im Haus. Alle zur Arbeit. Die Arbeitslosenquote hier in diesem Aufgang lag bei null. Das wusste er vom Paketdienst, der nachmittags regelmäßig bei ihm läutete. Der Fahrer wusste, dass Christoph Schüler war und deshalb meist der einzige Anwesende im Haus. Selbst in der Studenten-Zweier-WG im dritten Stock traf der Paketbote selten jemanden an, weil beide jobbten, wenn sie nicht an der Uni zu tun hatten.


  Christoph hörte die Stimme von Herrn Mehring, dem Hausmeister, dessen Büro ein Hauseingang weiter rechts lag. Demnach wollte die Polizei offenbar bei jemandem in die Wohnung. Ob da irgendwo eingebrochen worden war? Bei den Müllers vielleicht oder gegenüber bei Sebastian König? Das waren die beiden Wohnungen im ersten Stock, wo Herr Mehring mit den Polizisten stand, und nun übers Treppengeländer hinunterrief, wohl, weil er Christoph hatte kommen hören: „Ah! Da ist er ja.“


  Christoph rutschte das Herz in die Hose. Hastig drehte er sich um, ob nicht doch noch jemand hinter ihm das Haus betreten hatte, der gemeint sein könnte. Doch Herr Mehring nahm ihm mit seiner Begrüßung jede Hoffnung: „Hallo, Christoph. Komm doch mal her!“


  Christoph musste sowieso an ihnen vorbei, weil er direkt über Sebastian König wohnte. Während er langsam die Treppe weiter hinaufstieg, kamen ihm die beiden Studenten entgegen.


  „Was ist denn da los?“, fragte Christoph.


  „Das können die oben dir besser erklären“, antwortete Heiko ausweichend, der Ältere der beiden. „Wir müssen los. Sind ohnehin schon zu spät dran, jetzt, nach all den Fragen. Aber wir kannten den ja kaum.“


  „Wen?“, fragte Christoph.


  „Herrn König!“, rief ihm Bernd noch zu. Dann waren beide schon aus der Tür.


  Im selben Moment hörte er wieder die Stimme von Herrn Mehring: „Er kannte den Herrn König ganz gut.“


  Offenbar sprach er von ihm, Christoph.


  Aber kannte? Zum zweiten Mal das Wort in der Vergangenheitsform, erst bei den Studenten, jetzt beim Hausmeister. Das Wort brannte sich alarmierend in Christophs Schädel: Wieso kannte? Langsam stieg er weiter die Stufen hinauf und sah nun, dass einer der beiden Polizisten eine Frau war. Beide empfingen ihn mit ernsten Mienen.


  „Du bist …?“


  „Christoph Renner“, antwortete Christoph mit einem Kloß im Hals, zeigte mit dem Finger hinauf und erklärte, dass er im zweiten Stock mit seinen Eltern wohnte.


  „Du hattest Kontakt zu Sebastian König?“


  Wieder diese verräterische Vergangenheitsform: hatte.


  Christoph nickte zögernd und zuckte mit den Schultern. Was hieß schon Kontakt?


  Sebastian König war so etwas wie ein guter Nachbar. Mitte dreißig. Ein Typ, der ganz okay war. Und vor allem mit einem entscheidenden Vorteil: Er besaß Sky. Deshalb guckte Christoph oft samstagnachmittags gemeinsam mit Benni und Lukas bei ihm Fußball.


  „Was ist denn mit ihm?“, fragte Christoph leise.


  „Weißt du, ob er Angehörige hat?“, fragte die Polizistin zurück, ohne auf seine Frage einzugehen. „Freundin, Geschwister, Eltern? Er hat ja wohl allein hier gelebt?“


  Der Hausmeister nickte und auch Christoph konnte bestätigen, dass niemand bei Sebastian wohnte. Auch nicht unangemeldet. Na ja, manchmal besuchte ihn eine Frau. Christoph wusste nicht, ob Arbeitskollegin, gute Freundin oder Geliebte. Blond, schlank, im gleichen Alter wie Sebastian König. Sah eigentlich ganz gut aus, war aber eine typische Banken-Tussi. Weiße Bluse, blaues Halstuch, beigefarbenes Kostüm. Deshalb tippte Christoph, dass Sebastian sie von der Arbeit kannte. Sie hatten nie über sie gesprochen, wenn sie gemeinsam Fußball schauten. Christoph hatte sie auch nur ein paar Mal gesehen. Zufällig im Treppenhaus, wenn sie gerade gegangen oder gekommen war.


  „Name?“, fragte der Polizist.


  „Christoph Renner“, wiederholte Christoph.


  „Von der Frau, du Scherzkeks!“, blaffte der Polizist ihn an.


  Was hieß hier Scherz? Den Namen der Frau kannte Christoph nicht. Doch dann fiel ihm etwas ein: Sie hatte ihren Namen mal mit Lippenstift an den Badezimmerspiegel geschrieben, unter einigen Lippenstiftherzen. Christoph hatte das gesehen, als er in der Halbzeitpause kurz pinkeln war.


  „Jasmin“, antwortete er deshalb und fügte an: „Vielleicht!“ Konnte ja auch eine andere Frau gewesen sein, die das geschrieben hatte.


  „Okay“, befand der Polizist. „Und sonst? Angehörige?“


  Christoph zog wieder die Schultern hoch. Keine Ahnung.


  „Gut“, sagte der Polizist. Und wandte sich an den Hausmeister. „Dann gehen wir mal rein.“


  „Was ist denn mit ihm?“, fragte Christoph noch einmal.


  Und diesmal erhielt er auch eine Antwort: „Er ist tot!“
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  „Tot? Wie – tot?“ Benni sah Christoph verständnislos an, als ob es gar nicht möglich wäre, dass ein Mensch, den man am Samstag noch gesprochen hatte, am Dienstag schon nicht mehr am Leben war. Für einen Moment unterbrach er sogar das Drehen seiner Zigarette. Obwohl sie nur noch vier Minuten hatten bis zum Beginn des Unterrichts, wollte er rasch noch ein paar Züge nehmen. Zumal sie hier von der kleinen Wiese gegenüber der Schule, auf der sie morgens oft hockten, wenn das Wetter es zuließ, einen guten Überblick auch über die Seitenstraße hatten, die zum Lehrerparkplatz führte, und der Wagen von Herrn Kinski war noch nicht zu sehen.


  Benni drohte vor Erstaunen über das eben Gehörte das offene Tabakpäckchen vom Schoß zu rutschen. „Wir haben doch noch Fußball bei ihm geguckt!“


  Lukas grinste breit und gab Benni einen Klaps auf den Hinterkopf. „Na und, du Hirni? Was hat das damit zu tun? Deshalb kann ihn doch gestern einer über den Haufen gefahren haben!“


  Benni schüttelte ungläubig den Kopf. Mechanisch drehte er die Zigarette fertig, führte sie quer vor die Lippen, leckte das Blättchen an, klebte es zu, zupfte die Tabakreste glatt und steckte sich das vollendete Werk in den Mundwinkel.


  Lukas gab ihm Feuer.


  „Echt?“, fragte Benni nach und blies blauen Qualm in die Luft. „Über den Haufen gefahren?“


  Christoph nickte und erzählte genauer, was er wusste.


  Verkehrsunfall!, hatten die Polizisten gesagt. In seiner Mittagspause war Sebastian König an diesem Tag nicht wie sonst von der Bank in der Fuhlsbüttler Straße, wo er arbeitete, in das Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegangen, sondern mit dem Wagen nach Billbrook gefahren, in das Industriegebiet am Rande der Hamburger Innenstadt. Niemand konnte sagen, was er dort gewollt hatte. Man hatte nur seinen Golf in der Nähe der Unfallstelle gefunden. Mitten auf der Straße war er von einem Wagen erfasst worden. Der Fahrer hatte Fahrerflucht begangen. Es gab keine Zeugen. Niemand hatte den Unfall gesehen. Und man wusste bis jetzt nicht einmal, ob Sebastian König sofort tot war oder ob er eine Zeit lang noch schwer verletzt auf der Straße gelegen hatte. Als man ihn fand, war er schon ohne jedes Lebenszeichen gewesen.


  Christoph spuckte sein Kaugummi auf die Wiese und schob sich ein frisches in den Mund.


  „Billbrook?“, fragte Lukas. „Was wollte er denn da?“


  „Keine Ahnung.“ Christoph zuckte die Schultern. „Vielleicht ein neues Auto oder ein Motorrad anmelden. Soviel ich weiß, sind da der TÜV und das Verkehrsamt.“


  „Und der Straßenstrich“, ergänzte Lukas grinsend.
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